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Сы es im 


Westen 
wirklich noch 
Leute, die mit 
dem Gedanken 
eines Krieges 
gegen uns 
spielen? 


Dietmar Heyden 


Man möchte meinen, 
jeder habe mittlerweile 
begriffen, daB Kriege im 
Atomzeitalter kein taug- 
liches Мійе! der Politik 
mehr sind; die Mensch- 
heit wiirde ihnen zum 
Opfer fallen, es gabe 
weder Sieger noch 
Besiegte. In Worten wird 
dies auch von imperiali- 
stischen Politikern und 
Militärs anerkannt. Han- 
deln sie aber danach? 
Prüfen wir die Fakten. 
Das jüngste NATO- 
Gipfeltreffen hat deut- 
lich gemacht: Die 
bestimmenden Kräfte 
dieses größten und waf- 
fenstarrendsten imperia- 
listischen Militärpaktes 
denken überhaupt nicht 
daran, ihre auf Kriege 
orientierte Strategie der 
nuklearen Abschreckung 
und flexiblen Reak- 
tionen aufzugeben. Man 
hält weiter an ihr fest, 
plant unverändert den 
atomaren Erstschlag. 
Bezeichnend jene Ant- 
wort von NATO-Gene- 
ralsekretär Manfred 
Wörner auf die Frage, ob 
er es unter gewissen 
Bedingungen für mög- 
lich halte, Europa von 
Kernwaffen zu befreien: 
„Unter keinen 
Umständen!“ Mithin 


zielen, wie der stellver- 
tretende SPD-Vorsit- 
zende Oskar Lafontaine 
erklärte, die in der BRD 
stationierten nuklearen 
Kurzstreckenwaffen 
nach wie vor „auf Städte 
wie Leipzig und 
Dresden“. Um die Frie- 
densliebe der NATO zu 
beweisen? 

Wenn die militaristi- 
schen Kräfte tatsächlich 
jeden Gedanken an 
Krieg, Aggression und 
sogar möglichen Sieg 
aufgegeben hätten, 
warum dann all das, was 
sie taten und tun: 
Warum der im Sommer 
1988 im Pentagon 
geführte Computer-Krieg 
mit dem Schlachtfeld 
Mitteleuropa und dem 
NATO-Sieg nach 
28 Tagen? Warum in der 
BRD jährlich 
580000 militärische 
Flugzeugstarts, 85 große 
und fünftausend kleinere 
Truppenübungen? 
Warum die Stabsrah- 
menübung „Wintex- 
Cimex 89“ mit dem 
simulierten Einsatz von 
25 Kernwaffen gegen 
Ziele in der DDR, CSSR 
und UdSSR? Warum 
weiterhin Aufrüstung, 
die Produktion des 
Stealth-Bombers, die 
Fortsetzung des amerika- 
nischen SDI-Pro- 
gramms? Und warum die 
Aussage von USA-Ver- 
teidigungsminister 
Richard Cheney, daB fiir 
ihn der kalte Krieg noch 
nicht beendet sei? Kalter 
Krieg, das ist ein 
Zustand: Nicht Krieg, 
aber auch nicht 
Frieden — mit der 
Chance, eine giinstige 


Möglichkeit zu nutzen, 
um den Sozialismus 
militärisch zu schlagen. 
Resultiert daraus nicht, 
daß sich unverändert alle 
Gefechtsvorschriften und 
Grundsatzdokumente 
der USA- wie der 
NATO-Streitkräfte auf 
eine nukleare und offen- 
sive Kriegsführung gegen 
uns orientieren? 

All dies dürfen wir 
nicht übersehen oder gar 
vergessen. Es veranlaßt 
uns, weiterhin wachsam 
zu sein und das Nötige 
zu tun, um jederzeit eine 
dem Grad der militäri- 
schen Bedrohung ent- 
sprechende Verteidigung 
zu sichern. Wir verglei- 
chen Wort und Tat. Und 
da zeigt sich eben bei 
weitem noch keine Über- 
einstimmung. Wie 
bemerkte doch Armeege- 
neral M. A. Moissejew in 
der „Prawda“: „Allem 
Anschein nach ist die 
Verurteilung des Nukle- 
arkrieges im politischen 
Vokabular und in den 
Miltärdoktrinen des 
Westens eine bloße 
Deklaration zur Besänfti- 
gung der Öffentlichkeit. 
In der militärischen 
Tätigkeit der NATO 
spielte und spielt sie kei- 
nerlei zügelnde Rolle.“ 


Пе meine 


Lebens- 
versicherung 
wahrend des 
Grundwehr- 
dienstes weiter? 


Mirko Engelke 


Prinzipiell ja. Und wenn 
Sie die Versicherungs- 


beiträge wie bisher wei- 
terzahlen, bleibt alles 
wie es ist. Aber nehmen 
wir einmal an, sie sind 
Ihnen für die Dauer des 
Grundwehrdienstes ein 
wenig zu hoch. Dann 
können sie gemäß $ 6 der 
Unterhaltsverordnung 
vom 2: Marz 1978 (GBII 
Nr. 12 S. 149) ganz oder 
teilweise gestundet 
werden. Der entspre- 
chende Antrag sollte 
möglichst vor Beginn des 





Grundwehrdienstes bei 
der zustandigen Kreisdi- 
rektion der Staatlichen 
Versicherung gestellt 
werden. Ergeben sich 
nach den 18 Monaten 
Armeezeit irgendwelche 
Schwierigkeiten, die 
gestundeten Beiträge 
nachzuzahlen, wird der 
Ablauftermin der 
Lebensversicherung um 
den Stundungszeitraum 
verlängert; bei Lebens- 
versicherungen mit 
festen Auszahlungster- 
minen bzw. mit Fällig- 
keit bei Heirat des mit- 
versicherten Kindes zum 
Ablauftermin erfolgt die 
Tilgung, indem die Ver- 
sicherungssumme ent- 
sprechend vermindert 
wird. 

In allen Fällen bleibt 
der Versicherungsschutz 
für die Zeit des Grund- 
wehrdienstes in vollem 
Umfang bestehen. 


(Темп es sich, 


in Uniform Koffer 
mit Aufklebern 
oder eine 
gehakelte 
Umhängetasche 
zu tragen? 


Gefreiter 
Axel Gerhardt 


Indem Sie mich dies 
fragen, verneinen Sie es 
für sich selber. „Irgend- 
etwas sträubt sich in 
mir“, heißt es in Ihrem 
Brief, „wenn ich 
Genossen sehe, die ihren 
Aktenkoffer mit Aufkle- 
bern vollgepflastert 
haben, oder — wie neu- 


lich — mit einer gehä- 
kelten Umhängetasche 
durch die Stadt laufen, 
außerdem noch Mütze 
auf halbacht, Hände in 
den Hosentaschen. Ich 
finde, das macht kein 
gutes Bild.“ 

Ganz genau das meine 
ich auch. 

Die Uniform ist eine 
Dienstkleidung, im 
besonderen die der 
NVA. Schließlich ordnet 
sie den Träger für jeden 
sicht- und erkennbar 
nicht nur einem 
bestimmten Berufszweig 
wie Eisenbahner oder 
Förster, Bus- oder Stra- 
Benbahnfahrer zu, son- 
dern weist ihn als Ange- 
hörigen unserer Streit- 
kräfte aus. Er ist damit 
ein Repräsentant der 
sozialistischen Staats- 
macht. Die Armee, die er 
vertritt, ist dem werktä- 
tigen Volke verpflichtet, 
dem Dienst für den 
Frieden und der Vertei- 
digung unserer sozialisti- 
schen Errungenschaften. 
Jeder weiß: Der Dienst 
in ihr ist Ehrendienst. 
Sollte es da nicht für 
jeden auch Ehrensache 
sein, die Uniform einer 
solchen Volksarmee stets 
in Ehren zu halten? Das 
beginnt bei ihrer Sauber- 
keit, betrifft die Anzugs- 
ordnung, schließt das 
ordentliche, diszipli- 
nierte Verhalten ein und 
erstreckt sich letztlich 
auch darauf, womit man 
herumläuft. 

Ich weiß, daß die Maß- 
stäbe dafür in den Gene- 
rationen unterschiedlich 
sind. Junge Leute sehen 
vieles anders, haben ihre 
eigenen Auffassungen, 


geben sich zumeist lok- 
kerer und salopper. 
Warum auch nicht. Aber 
für die Angehörigen 
unserer Streitkräfte — 
wie gesagt: Repräsen- 
tanten der sozialisti- 
schen Staatsmacht — 
müssen übergreifende 
Regelungen gelten, Maß- 
stäbe, die allgemeiner 
Natur sind. Auf den Sol- 
daten unserer Natio- 
nalen Volksarmee will 
der ABC-Schütze mit 
dem gleichen Vertrauen, 
mit der gleichen Ach- 
tung sehen wie der 
Abiturient, der Arbeiter 
und Genossenschafts- 
bauer, der Ingenieur und 
Wissenschaftler, der 
Sechsjährige ebenso wie 
der Sechzigjährige. Das 
äußere Erscheinungsbild 
spielt da häufig eine 
weitaus größere Rolle als 
mancher, der die Uni- 
form trägt, glaubt. 

Aber es sei auch daran 
erinnert: Die DDR ist 
ein weltoffenes Land. 
Jährlich kommen zu uns 
viele Millionen Touri- 
sten, Besucher, Transit- 
reisende — Menschen 
aus allen Kontinenten. 
Wie jeder von uns im 
Ausland die Augen ganz 
besonders offen hält, tun 
es andere bei uns. Und 
da ein Großteil von 
ihnen den Sozialismus 
keineswegs ins Herz 
geschlossen hat, achtet 
man im speziellen 
darauf, wie sich die uni- 
formierten Repräsen- 
tanten des Staates 
sowohl gegenüber den 
Besuchern als auch im 
allgemeinen verhalten. 
Dies, so scheint mir, 
prägt ebenfalls 


Ansprüche an unser 
Benehmen, unser Auf- 
treten, unser Eıschei- 
nungsbild in der Öffent- 
lichkeit. 

Wir beide, Genosse 
Gerhardt, sind uns da 
einig. Auf unserer Seite 
wissen wir die meisten 
Genossen. Es wäre 
schön, könnten wir mit 
der heutigen Erörterung 
des Themas gerade auch 
jene nachdenklich 
machen und zum 
Nach-Tun ermutigen, 
die da immer noch mal 
in Uniform mit gehä- 
kelter Umhängetasche, 
Mütze auf halbacht, 
Beutelrucksack, Hände 
in den Hosentaschen 
oder Koffer voller Auf- 
kleber rumlaufen. 
Sicherlich würden wir 
uns beide über entspre- 
chenden Verzicht 
freuen — nicht aller- 
dings, wenn die Folge- 
rung ein neues Etikett 
wäre: „Ich hasse Auf- 
kleber!“ 


Ihr Oberst 


Ко tiny Рив 


Chefredakteur 





Das war Olympia 1988 
in Soul, das Weltsport- 
ereignis des Jahres. 
Wesentlich mitgeprägt 
durch die großartigen 
Leistungen der Sportler 
der DDR. Kristin Otto 
gewann allein sechs Gold- 
medaillen und durfte 
sich die goldene Krone 
der erfolgreichsten 
Sportlerin der Spiele 
aufsetzen. 

















S А 
У 


‘ "У E "го de, 7% E 
4 ) ча, Ра 
к WT EE et et 
SA هب‎ ч т” к". ` d З IR 
" м,» 3 CA e 





к 
т > 
is 


Der ASK-Schwimmer und damit erneut Und die Hilfe von 


Uwe Daßler dokumentierte: Freunden, wenn man uns 
siegte mit Weltrekord Die DDR gehört zu den westlich unserer Grenze 
über 400-m-Freistil führenden Sportnationen Steine in den Weg rollte. 
und eroberte außerdem der Welt ... Klaus Ullrich belegt es 
Silber und Bronze. Leicht war es nicht, mit Episoden und Schlag- 
Zwei Athleten nur aus dahinzukommen. Viel Fleiß lichtern: Er war schwer, 
einer hervorragenden und Mühen waren 

Mannschaft, die den notwendig. 
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ie „Kleiderordnung“ ist für 
IK oder Offiziere 

gemeinhin weltweit kein Pro- 
blem — Uniformen bieten nicht 
sonderlich viele Méglichkeiten 
modischer Variationen. Und den- 
noch kann es durchaus 
geschehen, daß Armeeangehörige 
in Zweifel darüber geraten, wel- 
ches die geeignetste Kleidung ist. 
Wie zum Beispiel Peter Gorny, 
lange Jahre einer der erfolg- 
reichsten Ruderer der DDR, Welt- 
und Europameister. Der gelernte 
Rohrschlosser, heute Kapitän zur 
See und Leiter des ASK Vorwärts 
Rostock, war 1965 in den legen- 
dären Leander-Club eingeladen 
und zerbrach sich den Kopf, was 
in diesem Fall wohl die angemes- 
sene Kleidung sei. Zugegebener- 
maßen war dies das geringfü- 
gigste Problem, das er in den 
Tagen rund um diese Einladung zu 
lösen hatte. Zum ersten Mal 
waren DDR-Ruderer nach Henley 
eingeladen worden. Das liest sich 
heute wie eine belanglose Sport- 
nachricht, war damals aber so gut 
wie eine Sensation. 


Henley gilt den Briten als der 
Ursprungsort des Ruderns. Dort 
vollzog sich nach ihrer Vorstel- 
lung im Jahr 1839 der Schöp- 
fungsakt dieser Sportart, und die 
Jahreszahl offenbart auch, daß es 
die Sprößlinge der damals das 
Weltreich Regierenden waren, die 
die erste Regatta fuhren. Und um 
vom ersten Tag an keinen Zweifel 
aufkommen zu lassen, daß man 
hier unter sich zu bleiben 


gedachte, wurde nicht nur ein feu- 


dales Klubhaus errichtet, das kein 
Arbeiter zu betreten gewagt hätte, 
sondern auch eine Regel formu- 
liert, die die „Proleten“ von vorn- 
herein fernhielt: „Amateur kann 
nur sein, wer nicht von seiner: 
Hände Arbeit lebt!“ Diese Bestim- 
mung wurde von Ruderklubs 
anderer Länder begeistert über- 
nommen, überdauerte aber in den 
meisten Fällen nur ein gutes 
halbes Jahrhundert. Nur in Henley 
scherte man sich nicht um 
Reformen und blieb den Tradi- 
tionen der Väter treu, was dazu 
führte, daß man nach dem Ende 
des zweiten Weltkrieges einen 


Die Armeesportler 
Günter Bergau (I.) 
und Peter Gorny — 
Henley-Sieger 1965, 
ein Jahr davor 

mit Steuermann Karl- 


Heinz Danielowski 
bereits Europameister. 
Mit Werner Klatt 
wurde Peter Gorny 
später Weltmeister 
(1970) und noch 
einmal Europameister 





langen Streit darum führte, ob es 
überhaupt denkbar sei, sowjeti- 
sche Ruderer einzuladen. Man 
müsse schließlich vermuten, daß 
Arbeiter in deren Reihen zu finden 
seien ... 

1965 war man soweit, sogar 
Ruderer aus der DDR starten zu 
lassen — und damit auch den Rohr- 
schlosser Gorny. Leistungen 
mußten letztlich auch in Henley 
akzeptiert werden. 

Die DDR-Sportler mußten 
zunächst feststellen, daß die 
Besitzer der Pension, die man 
ihnen als Quartier zugewiesen 
hatte, nie zuvor in ihrem Leben 
von der „German Democratic 
Republic” gehört hatten. Sie 
waren informiert worden, daß 
Ruderer von „hinter dem eisernen 
Vorhang” ihre Zimmer bewohnen 
sollten, und da die Familie weder 
je den „eisernen Vorhang” 
gesehen noch ein gutes Wort über 
die Welt dahinter gelesen oder 
gehört hatte, war sie zunächst 
skeptisch und kühl. 

Die Regatta in Henley wird nach 
ungewöhnlichen Regeln ausge- 
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tragen. Auf dem schmalen Was- 
serarm können jeweils nur zwei 
Boote starten, und so wird nach 
einem k.o.-System verfahren — 
wer verliert, scheidet aus. Das 
Ausscheidungssystem zwang 
Peter Gorny und seinen 
„Zweier"-Partner Günter Bergau 
zu einem ungewohnten Wett- 
kampfrhythmus, sogar zu völlig 
anderen Essenszeiten. Die Pen- 
sionbesitzer, die — möglicher- 
weise verblüfft — inzwischen fest- 
gestellt hatten, daß die Lebewesen 
„hinter dem eisernen Vorhang” 
ganz normale Leute sind, änderten 
auf der Stelle den Küchenzeitplan 
und taten so das Ihre, daß die 
Armeesportler aus der DDR wohl- 
vorbereitet an den Start gehen 
konnten. Die beiden gewannen 
Rennen um Rennen. Auch im 
Finale dominierten sie eindeutig. 
Die , Dockers”, im Boot eines 
Klubs, der fast so alt ist, wie der 
Henley-Kurs, hatten im Ziel fast 
drei Längen Rückstand. 

Und dann tauchte das eingangs 
erwähnte Problem auf: Was zieht 
man an, wenn man mit einer Gold- 
druckkarte in den Leander-Club 
zum festlichen Abschlußdiner der 
Henley-Regatta eingeladen ist? 


Die beiden berieten und holten 
den Olympiaanzug des Jahres 
1964 aus dem Koffer — weißes 
Jacket, dunkelblaue Hose. „Wir 
machten keine schlechte Figur 
damit“, erinnert sich Peter 
Gorny ... 

Der Hinweis auf die weißblaue 
Kleidung, die die Olympiamann- 
schaft des Jahres 1964 in Tokio bei 
der Eröffnungsveranstaltung 
getragen hatte, ruft ein anderes 
Kapitel DDR-Sportgeschichte in 
Erinnerung, ein gewichtigeres als 
die verständliche Sorge des Peter 
Gorny um die „Kleiderordnung“ in 
Henley. 

1948 war die neue Sportbewe- 
gung im demokratischen Deutsch- 
land gegründet worden, 1951 das 
Nationale Olympische Komitee 
der DDR. Danach begann der 
Kampf um das im Grunde 
genommen simpelste Recht einer 
Sportorganisation: an iniernatio- 
nalen Wettkämpfen teilnehmen zu 
dürfen. Die von der Bonner Regie- 
rung formulierte Hallstein-Dok- 
trin — die BRD vertrete allein und 
ausschließlich alle Deutschen — 


Melbourne 1956: 
Stabwechsel zwischen 
Gisela Köhler (г.) 

und Barbel Meyer. 
Die erhoffte Medaille 
aber blieb aus, 





führte im Sport dazu, daß jeder 
Aufnahmeantrag eines DDR-Sport- 
verbandes in die internationale 
Föderation auf den erbitterten 
Widerstand der BRD-Offiziellen 
stieß, die ihren Verbandsdele- 
gierten strikte Order gaben, nicht 
nur gegen solche Anträge aufzu- 
treten, sondern auch möglichst 
viele Delegierte anderer Länder zu 
bewegen, gegen diesen Antrag zu 
stimmen. Wenn damals nicht 
unsere Freunde aus den sozialisti- 
schen Ländern so beharrlich, ein- 
fallsreich und energisch die Inter- 
essen der DDR-Sportler vertreten 
hätten ... 

In einem Aktenschrank in Berlin 
liegt wohlverwahrt ein Tele- 
gramm, ein wenig vergilbt schon. 
Sein Aufgabeort war Venedig, und 
die Uhrzeit, zu der es ein italieni- 
sches Postschaltermädchen entge- 
gennahm, ist mit 3.15 Uhr ange- 
geben. Daraus ließe sich 
schließen, daß der, der es vor 
38 Jahren dort aufgab, in tiefer 
Nacht zur Hauptpost geeilt war, 
weil er das Ereignis für so wichtig 
hielt, daß er damit nicht bis zum 


nächsten Morgen warten wollte. 
Leider wird man Einzelheiten nie 
mehr erfahren, denn der Mann, 
der das Telegramm schrieb und 
aufgab, lebt schon seit Jahren 
nicht mehr. An seinen Namen 
erinnern sich noch viele der 
„Alten“: Pjotr Sobolew. Er war mit 
der Sowjetarmee 1945 nach Berlin 
gekommen, kämpfend und in den 
letzten Stunden des Krieges noch 
gute Freunde verlierend. Sechs 
Jahre später kämpfte er in Venedig 
als Sportfunktionär, von Beruf war 
er Sportjournalist, für die Auf- 
nahme der damaligen Sektion Ski 
der DDR in die internationale 
Föderation, und zwar offensicht- 
lich bis tief in die Nacht. Dann 
eilte er zur Post und schickte die 
Nachricht: „Skisektion der DDR ist 
FIS eingenommen. Gruess 
Sobolew.” Daß er dabei die deut- 
schen Worte aufgenommen und 
eingenommen miteinander ver- 
wechselte, sollte man keine Fehler 
nennen. Er mochte in einer Stim- 
mung gewesen sein, als habe er 
eben eine wichtige Stellung einge- 
nommen — für seine Freunde in 
der DDR. 
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Den vielen Pjotrs, Jans, 
Tadeusz’, Imres und Stefans, die 
uns damals halfen, sei das nie ver- 
gessen! 

Freunde fanden wir nicht nur in 
den sozialistischen Ländern. Als 
die DDR-Schwimmnationalmann- 
schaft 1954 ihre Visa zu den Euro- 
pameisterschaften erst mit großer 
Verspätung — und nach energi- 
schen Protesten — erhielt, blieb 
nur noch eine Nacht, um recht- 
zeitig nach Turin zu gelangen. 
Vieles konnte in aller Eile arran- 
giert werden, aber am Letzten 
haperte es: Wie die Mannschaft 
mitten in der Nacht von dem offi- 
ziell nur am Tage geöffneten 
Turiner Flughafen in ihr Hotel 
transportieren? Ein italienischer 
Kommunist sprang ein. Er lieh 
einen Bus und fuhr ihn aufs Roll- 
feld. Und daß er nicht vor dem 
Flughafenportal hatte stehen- 
bleiben müssen, war dem Flugha- 
fenkommandanten zu danken — 
einem ehemaligen Offizier, der als 
Partisan gegen die Faschisten 
gekämpft hatte. „DDR? Das sind 


Triumph 

des Hans Grodotzki 
bei den Olympischen 
Spielen in Rom: 
Zweifacher Silber- 
medaillengewinner. 
Tragik 

des Hans Grodotzki 
in Malmö; 

in unsinnige Aus- 
scheidungen getrieben, 
Achillessehnenriß 
und Ende 


seiner Laufbahn. 





unsere Genossen!” sagte er. „Für 
die übersehe ich sogar ein paar 
Vorschriften.” 

Die Hallstein-Doktrin wurde bald 
stumpf. Selbst der IOC-Präsident 
Avery Brundage — ein amerikani- 
scher Bauunternehmer, der zu 
Millionen gelangt war — mochte 
die DDR auf die Dauer nicht mehr, 
wie 1952, von den Olympischen 
Spielen ausschließen und sann 
deshalb nach einer Lösung, wie 
man den berechtigten Forde- 
rungen unseres Olympischen 
Komitees in gewisser Hinsicht 
Rechnung tragen und dabei noch 
einen Rest „Hallstein“ retten 
konnte. Im Sommer 1955 schlug 
er vor, eine gemeinsame Olympia- 
mannschaft aus beiden deutschen 
Staaten zu bilden. Das sollte der 
DDR die Möglichkeit bieten, teil- 
zunehmen, ohne daß sie offiziell 
in Erscheinung treten würde. 

Bei der Abstimmung im Interna- 
tionalen Olympischen Komitee 
war eine Mehrheit dafür. Man 
sollte es zumindest wissen: Unter 
den Gegenstimmen befanden sich 
die der IOC-Mitglieder aus der 
BRD! 


Nächtelange Verhandlungen 
nach unsinnigen Ausscheidungen 
waren nötig, um diese „gemein- 
samen” deutschen Olympiamann- 
schaften zu formieren. 

Ein Beispiel unter vielen: Die 
Sprinterinnen der DDR standen 
damals schon unter Trainer Heinz 
Birkemeyer an der Schwelle zur 
Weltspitze. Ihre Staffel schaffte, 
was seitdem nie wieder eine 
Sprintstaffel zuwegebrachte: Sie 
lief an einem Nachmittag drei 
Weltrekorde — über 4 mal 
110 Yards, 4 mal 200 m und 4 mal 
220 Yards. Das sorgte für Schlag- 
zeilen, und es erschien allen nur 
logisch, daß dieses Quartett auch 
bei den Olympischen Spielen in 
Melbourne starten sollte. Aber um 
diesen möglichen Triumph der 
DDR zu vereiteln, bestand der 
BRD-Verband auf einer Ausschei- 
dung. Sie fand, wie es vereinbart 
war, unter Ausschluß der Öffent- 
lichkeit im menschenleeren Leip- 
ziger Stadion statt. Zwei Läufe 
wurden ausgetragen, beide 
gewann die DDR-Staffel souverän. 
Logische Folge: Der DDR-Ver- 
band forderte, daß seine Staffel 
für Melbourne nominiert würde. 
Die BRD-Seite legte eine Addition 


der Zeiten aus Einzelläufen auf 
den Tisch und verlangte 


ihrerseits: Startläuferin und Ersatz- 


läuferin aus der BRD. Die DDR- 
Trainer lehnten ab. Darauf drohte 
die Verhandlungsdelegation aus 
der BRD mit dem Abbruch der 
Gespräche. Es blieben nur noch 
acht Wochen bis zu den Spielen — 
die DDR gab nach und schloß den 
„Kompromiß”, der schließlich 
schwerwiegende Folgen hatte: 
Die BRD-Läuferin fiel durch eine 
Verletzung aus, die Ersatzläuferin 
war in so schwacher Form, daß 


die Staffel nicht mal über den Vor- 


lauf gekommen wäre, und am 
Ende mußte in Melbourne eine 
Hürdenläuferin aus der BRD ein- 
gesetzt werden — die Staffel 
wurde nur sechste. 

Größtes Streitobjekt war eine 
Funktion in dieser Zwei-Staaten- 
Mannschaft: Welche Seite stellte 
den Chef de Mission? Die DDR 
hatte einen praktikablen Vor- 
schlag — im Sommer die BRD, im 
Winter die DDR. Das wurde abge- 
lehnt und entschieden, daß die 


Gerhard Grimmer (Ї.) 
und Gerd-Dietmar 
Klause als Staffel- 
kameraden. 

Beim Wasa-Lauf 
schickte Gerhard 
seinen Freund 
Gerd-Dietmar in einem 
Einzelrennen ähnlich 
„auf die Reise”. 





Seite den , Chef” stellt, die die 
Mehrzahl der Athleten in der 
Mannschaft hat. Die BRD fühlte 
sich dafür noch stark genug. Als 
jedoch die Hockeymannschaft der 
DDR kurz vor den Spielen des 
Jahres 1964 in Tokio die BRD aus- 
schaltete, nachdem auch unsere 
Fußballer die BRD eliminiert 
hatten, stellte die DDR zum ersten 
Mal den Chef de Mission — Man- 
fred Ewald. Und da man in Bonn 
offensichtlich wenig Lust ver- 
spürte, auch künftig seine Sportler 
hinter einem Mitglied des ZK der 
SED in die olympische Arena mar- 
schieren zu sehen, war die Mann- 
schaft, in der man jene weißen 
Jacken zu blauen Hosen trug, die 
Peter Gorny dann in Henley als 
Kleidung für das Bankett gewählt 
hatte, die letzte aus Athleten 
beider Länder gebildete. Wie 
wenig Gemeinsames da noch vor- 
handen war, mag noch eine Epi- 
sode am Rande deutlich machen: 
Die Segler der Bundesrepublik 
weigerten sich sogar, bei der 
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Wachregiment 
„Friedrich Engels” 


Wunderbar seine Zapfen- 
streiche, Wachaufzüge, 
Postenablösungen, Staats- 
empfange. All solche Dinge 
habe ich schon oft 
gesehen, so etwas beein- 
druckt ungemein, Mein 
Freund wird als Feldwebel 
im August aus diesem Regi- 
ment entlassen, und ich 
glaube, ich kann stolz auf 
ihn sein. 

Christin Waldhauer, 

Bad Doberan 


Blaublusen gesucht 


Im Postsack 8/88 las ich 
Beiträge der (damaligen) 
Offiziersschüler Thomas 
van Rossum, Mike Hermutz 
und Danilo Vogt von der 
Volksmarine-Offiziershoch- 
schule. Ich möchte mich 
mit ihnen schreiben und 
bitte sie, mir zu antworten. 
AR ist bereit, ausnahms- 
weise diese Post an mich 
weiterzuleiten. 

Rita Perniss 


Hier wird nicht 
mit Buletten 
geschossen 


In der Gemeinde Tauten- 
hain im Bezirk Gera ist das 
„Gasthaus zur Kanone” von 
Besitzer Hermann Sörgel 
eine sehr beliebte Einkehr- 
stätte (Foto). Ein histori- 
sches Bronzestück jener 
Waffe aus der Zeit der Völ- 
kerschlacht ist sogar im 
Garten zu bestaunen. Wie 
einschlägige Literatur infor- 
miert, sei Napoleon mit 
Stab und Anhang, einen 
Tag vor der Schlacht bei 
Jena und Auerstedt in 
einem Eilmarsch von 
Köstritz kommend, über 
Tautenhain nach Jena 













gezogen. Im Objekt war 
zeitweise eine Besatzung in 
Quartier. 

Feldwebel d. R. Jürgen 
Fuchs, Karl-Marx-Stadt 


Wer schreibt uns? 


Ich diente im mot. Schüt- 
zenregiment „Max 
Roscher”, später in der 
Technischen Unteroffiziers- 
hochschule in Prora. Dort 
war ich einer der Ersten, 
welche die Fachrichtung 
Militärmusik aufbauten. 
Mich interessiert, was aus 
meinen ehemaligen Schütz- 
lingen geworden ist. 
Genannt seien vor allen die 
Genossen Meinel, Frühauf, 
Krause und Roberto, 

Major d. R. Horst Kempe, 
W.-Firl-Str. 16, 
Karl-Marx-Stadt, 9047 


Von 1950 bis 1954 war ich 
Angehöriger der Hauptver- 
waltung für Ausbildung in 
Prora. Gern denke ich an 
diese Zeit zurück und erin- 
nere mich an einige 
Namen: VP-Oberrat Herr, 
VP-Räte Heinrich und Zeh, 
VP-Kommissare Rösler und 
Seidel. Wäre ein Treffen 
unserer Einheit an alter 
Stätte möglich? 
Hans-Joachim Schinagel, 
Waldstr. 2, Post Westen- 
brügge, Sandhagen, 2561 


Anett und Lisett 


... sind so nett und 
schicken aus Gräfenroda 
Grüße und Küsse dem Sol- 
daten Andreas Mai. 


Ganz lieb 


...möchte ich mich für die 
viele Post bedanken, 
nachdem meine Anschrift 
im „Leserservice” stand, 
Über jeden Brief habe ich 
mich gefreut, kann aber auf 


Grund der Fülle von 
Schreiben nicht mit jedem 
in Briefwechsel treten. 
Nicht traurig sein! 

Fanny Scharlau, 
Frankfurt/O. 





Künftige 
Berufssoldaten 


... möchten sich infor- 
mieren und suchen deshalb 
Briefpartner: Ralph Tietz, 
An den Fuchsellern 138f, 
Ballenstedt, 4303 (Offz./ 
Fähnr./-schüler Flugsiche- 
rungs- u. Funktechnische 
Truppen). Thorsten Finow, 
Mittelstr. 24, Zühlsdorft, 
1401 (Offz.). 


Meine Leitbilder 


Kürzlich forderte AR auf, 
Vorbilder zu nennen. Ich 
habe zwei: Da wäre Oberst 
Rozinat, Kommandeur der 
Militärtechnischen Schule 
„Herbert Jensch“, in der 
ich ausgebildet wurde. Er 
hat seine Schule im Griff 
und wird geachtet. Mein 
anderes Vorbild ist Haupt- 
mann Klaus Gimmerthal, 
mein Kompaniechef hier im 
Nachrichtenregiment 
„Georg Schumann“. Dieser 
Mann hat ein Herz für die 
Soldaten, setzt sich für sie 
ein und bemüht sich, gute 
Leistungen mit ihnen zu 
erzielen. Mir gefällt auch, 
daß er einen klaren politi- 
schen Standpunkt hat. 
Unteroffizier Heiko Wilde 


Privat- 
angelegenheit? 

Im Aprilheft, Seite 63, wird 
über eine Klassenleiterin 
aus der Medizinischen 
Fachschule Zwickau 
berichtet, die da meinte, 


eine Vereidigung bei der 
Armee sei eine Privatsache. 
Wo lebt diese Frau? Eine 
Vereidigung geht jeden 
etwas an, ob Eltern, Ehe- 
frau, Freundin bis hin zum 
Betrieb samt Kollegen. Es 
ist doch eine feierliche 
Sache, wie unsere jungen 
Soldaten ihren Fahneneid 
leisten und geloben, ihre 
Heimat zu schützen, damit 
wir in Ruhe arbeiten 
können. 

Hedi Gräf, Berlin 


Aphorismen 


... unseres Lesers 
Jürgen Molzen: 


Nachtragende haben ganz 
schön zu schleppen. 


* 


„Es ist die reine Wahr- 
heit!“ — Wie das klingt. 
Als ob die Wahrheit erst 
gewaschen werden muß. 


* 


Selbst ein Zirkel setzt 
Grenzen. 


* 


Teuerste Währung: 
Lehr-Geld. 


* 


Wer anderen etwas nach- 
trägt, braucht Kraft. 


* 


Mancher, der auspackt, 
kann gleich wieder 
einpacken. 


Lë 


Wer zur Stange hält, 
muß auch Flagge zeigen. 


Über 500 Werktätige 


... besuchten in unserem 
Betrieb die Ausstellung der 
„AR-Bildkunst”. Die Vielfalt 
der künstlerisch gestalteten 
Armeethemen fand Aner- 
kennung. Ein Forum ver- 
tiefte das Verständnis über 
das Anliegen der Ausstel- 
lung. Herzlichen Dank der 
Redaktion AR für ihr 
Bemühen zum erfolgrei- 


ÜBRIGENS darf man seinem Herzen ab und an einen Stoß geben. 


chen Gelingen dieser 
Schau. 

Heino Westphal, 

VEB Kombinat Gasanlagen, 
Mittenwalde 


Hautnah erlebt 


Was Abrüstung so richtig 
bedeutet, habe ich jetzt 
unmittelbar zu spüren 
bekommen, gehöre ich 
doch zu einem der Trup- 
penteile, die aufgelöst 
werden. Ist es nicht beein- 
druckend: Die NVA ver- 
zichtet auf ein Fünftel ihres 
Panzerbestandes — und das 
ohne Vorbedingungen! 
Nun warten meine Kame- 
raden und ich auf ähnliche 
Schritte in der Bundes- 
wehr. Immerhin stehen 
dort fast 5000 Panzer! 
Gefreiter Harald Liebscher 


Vermittelt 
Nachrichten 
besonderer Art 

Ich bin als Berufsunteroffi- 
zier bei den Nachrichten- 
truppen tätig. Gern stelle 
ich meine Erfahrungen zur 
Verfügung, um junge Men- 
schen, die sich für einen 
militärischen Beruf bei 
meiner Waffengattung ent- 
scheiden, ein Bild zu ver- 
mitteln. 

Unteroffizier Swen Schult, 
PF 60526/), Neubran- 
denburg, 2006 


105 Blutspenden 
Anfang der sechziger Jahre 
überzeugte mich der 
Armeearzt Dr. Göpel von 
den Vorzügen regelmä- 
Riger Blutspenden. Ich 
bedanke mich auf diesem 
Wege für seinen Rat, denn 
so stehe ich zugleich auch 
unter regelmäßiger ärztli- 
cher Kontrolle. Im Frühjahr 
1989 gab ich die 105. Blut- 
spende. 

Major а. В. Helmut Ziegner, 
Neubrandenburg 


Sammlerwünsche 
Effekten der NVA: 

M. Werner, Hauptstr. 33b, 
Wernsdorf, 7231. Militäri- 
sche Abzeichen sozialisti- 


scher Armeen: Ronny 
Hegner, G.-Freytag-Str. 4, 
Plauen, 9900. Medaillen 
und Klassifizierungs- 
spangen NVA und GT: 
Uwe Schulz, C.-Zetkin- 
Str. 37, Neubrandenburg, 
2000. Maschinengewehr- 
bilder: Jan Domine, 
Nordstr. 124, Еіскепаогі, 
3301. 


hallo, 
ar-leute! 


Erstaunt 


... bin ich immer wieder, 
wieviel interessante Dinge 
man über die Armee 
erfährt. Ich lese die AR 
schon seit einigen Jahren. 
Ramona Soppart, Rackwitz 


Nahrhaftes 


Im Minimagazin 4/89 habt 
Ihr die amtliche, steife 
Bezeichnung fürs Brot auf 
die Schippe genommen. 
Nun bin ich gespannt, wie 
in dieser Art der Kohl 
beschrieben wird, beson- 
ders der rote, den wir hier 
bei uns sehr oft vorgesetzt 
bekommen. 

Soldat Horst Thalheimer 


Wollen wir uns derweil 
mit „Volkskraut“ 
begnügen? 


«9 A ye 


Erinnerung 
Stabsoberfähnrich Kurt 
Kroh vom Küstenschutz- 
schiff „Berlin“, über den in 
der Nr. 4/89 ein Beitrag 
stand, war von 1981 bis 
1984 mein Vorgesetzter. 
Ich kann das Geschriebene 
bestätigen. Auch ich war 
einer derjenigen, denen er 
das Knüpfen der Boots- 
mannsmaatenschnur bei- 
brachte. Von den Matrosen 


wurde er liebevoll Opa 
genannt. Herzliche Grüße 
an den Genossen Kurt 
Kroh. 

Stabsmatrose d.R. 

Ralph Brüning, Geising 
Und klappt’s noch mit der 
Knüpferei? 


Auch an andere 
denken! 

Wiederholt mußte ich fest- 
stellen, daß verschiedene 
Typenblätter nach etlichen 
Jahren ein zweites, ja, 
sogar ein drittes Mal veröf- 
fentlicht wurden. Das 
braucht doch nicht zu sein! 
Gernolf Dertmann, 
Meiningen 

Eben doch, denn jährlich 
greifen Tausende neue 
Leser zur AR, und die 
Sammler unter ihnen wün- 
schen sich immer wieder 
bestimmte Typenblätter, 
um eine Kartei aufzubauen. 


Weggefährte 

Die AR ist wirklich nicht 
nur eine Zeitschrift fiir. Sol- 
daten. Ich bin ihr stets treu 
geblieben, auch wenn ich 
meinen NVA-Dienst schon 
vor Jahren beendete. Ich 
ging danach zur Kampf- 
gruppe, bin jetzt bei der 
Deutschen Volkspolizei. Bei 
dieser meiner Entwicklung 
war mir die AR ein guter 
Weggefährte — dafür vielen 
Dank! 

Oberwachtmeister der VP 
Roland Hendrich, 
Nordhausen 


Wo bleibt der 
kleine Unterschied? 
Warum zeigt Ihr im Mini- 


Magazin immer nur Frauen- 


akte und nicht auch mal 
einen Mannerakt? Trauen 
sich die Manner nicht auch 
mal, Modell zu stehen? 
Katrin Stemal, Césitz 


Verstandnis 


Die AR ist sehr vielseitig 
gestaltet und so 
geschrieben, daß auch ein 
Außenstehender die Bei- 
träge versteht. Auch beant- 
wortet Ihr die Leserfragen 


sehr genau und fachge- 
recht. 

Manuela Herrmann, 
Dresden 


Respekt 


Zum Beitrag „Was weiß 
eine Weberin schon von 
Flugzeugen?“ (4/89): Hut, 
nein: Stahlhelm ab vor sol- 
chen Mädchen in der 
Armee (Foto), die tagtäglich 
beweisen, daß auch sie 
ihren Mann, Quatsch: ihre 
Frau stehen können. Meine 
Achtung vor ihnen ist 
gestiegen. 

Gefreiter Steffen Arlinger 





„Lieber das halbe 
Deutschland 
ganz...” 

Dieser Report in der April- 
ausgabe klärte mich über 
unsere Geschichte auf und 
gab mir Kraft. Hier wird 
aufgezeigt, wer wirklich 
Deutschland spaltete, wer 
es dagegen gut meinte und 
die Wahrheit sprach. 

Paul Matuschewski, 

Bad Düben 


In die Herzen 
geflogen 

Die großzügige Vorstellung 
der modernen MiGs (4/89) 
war ein irres Ding. So 
etwas solltet Ihr öfter 
drucken. 

Soldat Marcus Kammen 


Verdauungsfrage? 
Jedes Heft von Euch ver- 
schlinge ich fast, denn jede 
Ausgabe ist fettig! 

Torsten Buttmehl, 
Frankfurt (Oder) 


So schmalzig dürften wir 
doch nicht sein, als daß wir 
nicht fetzig sein könnten! 





Wann entschließt Ihr Euch, an uns zu schreiben? 
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Beate 


_fragen__ 


Balkanpost 

Ich würde mich sehr 
freuen, wenn Sie die 
Anschriften Ihrer rumäni- 
schen und bulgarischen 
Bruderzeitschriften mit- 
teilten. 

Frank Klesse, Magdeburg 
„Viata Militara”, Bucuresti, 
str. Cobalcescu nr. 1, 

cod. 70766 und „Bulgarski 
woin”, 1000 Sofia, 

ul. 11. August, Nr. 6. 


Auf dem Standesamt 
Wie wird es gehandhabt, 
wenn ein Armeeangehö- 
riger in Uniform heiraten 
will? Bedarf es da beson- 
derer Genehmigungen? 
Silke Pechmann, Berlin 
Nein, darüber kann der 
Bräutigam selbst ent- 
scheiden. 
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Keine héhere 
Auszeichnung? 
Fiinfmal in Folge wurde ich 
Bester. Aber statt des Lei- 
stungsabzeichens erhielt 
ich beim letztenmal wie- 
derum nur ein Bestenabzei- 
chen mit der Zahl 4. Ich 
bekam die Auskunft, fiir 
mich als Unteroffizier auf 
Zeit kame das Leistungsab- 
zeichen nicht in Betracht, 
da es nur bei jährlicher 
Wiederholung verliehen 
würde. Nur, weil ich drei 
Jahre diene, soll ich nun 
nicht so geehrt werden? 
Unteroffizier Mathias 
Lorenz 


Bei Insgesamt fünfmaliger 
Erfüllung der Bedingungen 
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für den Bestentitel erfolgt 
die Auszeichnung mit dem 
Leistungsabzeichen der 
NVA. So sieht es die Wett- 
bewerbsdirektive vor und 
knüpft daran keine wei- 
teren Bedingungen. 


Wieviel Bewaffnete? 


Aufmerksam verfolgen wir 
auf unserer Stube die 
Bemühungen Kambod- 
schas, endlich Frieden im 
Lande und auch mit den 
Gegnern herzustellen. Die 
kompliziertesten Verhand- 
lungen führt man ohne 
Zweifel mit den Roten 
Khmer unter Pol Pot, der 
das Land ja früher blutig 
regierte. Wieviel Truppen 
besitzt er? 
Fähnrichschüler 

Axel Herstett 


Pol Pot hat 40000 Mann 
unter Waffen, die sich zum 
größten Teil im benach- 
barten Thailand aufhalten. 


Diplomatenschutz 


In der Berliner Innenstadt 
steht an einem Gebäude 
„Wachkommando Mis- 
sionsschutz Berlin”. Was 
verbirgt sich dahinter? 
Unteroffizier Klaus Einmel 


Dieses Kommando gehört 
zur Schutzpolizei. Als spe- 
zielles Schutzorgan für Bot- 
schaften, Konsulate und 
andere Vertretungen aus- 
ländischer Staaten in der 
Hauptstadt der DDR'sichert 
es entsprechend internatio- 
naler Vereinbarungen ihre 
Objekte. 


Alle Jugendlichen? 
Jüngst gab es auf unserer 
Stube heftige Diskus- 
sionen: Sind alle Mädchen 
und Jungen der DDR Mit- 
glieder der FDJ? Wir 
konnten uns nicht einigen. 
Gefreiter Anselm Harder 


Stellen wir den Frieden 
wieder her: Die ҒО) vereint 
gegenwärtig 76 % der 
Jugendlichen in ihren . 
Reihen. Mitglied kann 
werden, wer das Statut 
anerkennt. 


Fachmann 
fürs Dichthalten? 


Kann man bei der Armee 
seinen Meister auf 
Klempner und Installateur 
machen? 

Rainer Rhaese, Bielen 


Eine derartige Qualifikation 
ist nicht möglich. 
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Der nächste Schritt 


Was ist unter der dritten 
Null-Lésung zu verstehen? 
Mirko Ganzweih, Rostock 


Die UdSSR und die USA 
hatten 1987 beschlossen, 
ihre landgestützten 
nuklearen Raketen mittlerer 
(1000 bis 5500 km) und kür- 
zerer Reichweite (500 bis 
1000 km) zu liquidieren. 
Dies wird als einfache und 
doppelte (oder erste und 
zweite) Null-Lösung 
bezeichnet. Jetzt geht es 
um eine weitere — dritte — 
Null-Lösung, die atomare 
Raketen kurzer Reichweite 
(unter 500 km) u. a. 
Gefechtsfeldwaffen einbe- 
ziehen soll. 


Im Südwesten 
Afrikas 


Endlich erhält Namibia, die 
letzte Kolonie Afrikas, seine 
Freiheit. Unsere Besatzung 
möchte erfahren, wieviel 
südafrikanische Soldaten 
sich dort aufhielten, aber 


auch, wieviel kubanische 
Soldaten Angola unter- 
stützen. 

Stabsmatrose Jens Alt 
Südafrika hat mit über 
100000 Soldaten Namibia 
unterdrückt. Als diese 
Truppen wiederholt auch in 
die benachbarte Volksre- 
pubik Angola einfielen, bat 
deren Regierung Kuba um 
militärische Hilfe. In den 
beiden letzten Jahren 
halfen daraufhin 50000 
kubanische Soldaten die 
angolanische Revolution zu 
schützen. 


Radio auf der 
Stube? 


Ich stehe im Grundwehr- 
dienst. Darf ich auf meinem 
Zimmer ein Radio mit Netz- 
teil betreiben? 

Soldat Uwe Plönzke 


Ein persönliches Rundfunk- 
gerät kann in einer Solda- 
tenstube benutzt werden, 
wenn der Kompaniechef 
das erlaubt und außerdem 
kein Lautsprecher durch 
elektroakustische Anlagen 
betrieben wird. 


Historisches 


Bei meinem Reservisten- 
wehrdienst fielen mir zum 
erstenmal Schilderhäuser 
auf. Seit wann gibt es sie, 
welchen Zweck erfüllen 
sie? 

Gefreiter а. R. Michael 
Lechel, Meerane 


im Mittelalter war der 
Schild das Hauptmerkmal 
einer Wache. Der Ritter 
stand mit gefaßtem Schild, 
sein Hin- und Herschreiten 
wurde als „Schildern“ oder 
„Schillern” bezeichnet. 
Eine andere Deutung 


Unser Leser Ralf Möbius zeichnete diese Karikatur. 
„Wenn es Hackepeter bei uns gibt, stellen wir der Küche 
immer unsere Maschine zur Verfügung.“ 








Redaktion: Horst Spickereit 
Fotos: Fuchs, Gebauer 
Vignetten: Achim Purwin 
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besagt, daB der Mann die 
vor dem Wachgebäude auf- 
gehängten Schilde der 
anderen Ritter bewachen 
sollte. Die kleinen Bretter- 
hütten zum Unterstellen 
nannte man „Schilderhäus- 
chen”. Mit dem Auf- 
kommen stehender Heere 
Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde es üblich, die Häus- 
chen in verschiedenen 
Variationen zu bauen und 
mit den Landesfarben zu 
bemalen (Zeichnung: 
Posten einer Füsilierkom- 
panie 1848). Als Unterstell- 
möglichkeit für Wachpo- 
sten sind sie heute in der 
NVA noch vereinzelt anzu- 
treffen. 





Billigzimmer 

Gleich nach meiner dies- 
jährigen Entlassung möchte 
ich mit meiner Verlobten 
Ferien machen und mich 
um Plätze in einem Jugend- 
touristikhotel bewerben. 
Wie teuer ist dort eine 
Übernachtung? 

Gefreiter Anselm Hesster 
Drei Mark nur brauchen 
Jugendliche bis 25 Jahre 
dafür auszugeben. 


diskuzeit 


іт März-Postsack bean- 
standeten die Magdebur- 
gerinnen Anja Lange und 
Sybille Wickmann, daß bei 
den Grüßen an Soldaten 
einige Frauen zu Sätzen 
wie „Kopf hoch!” greifen. 
Das würde sich abwertend 
anhören — schrieben sie 
und wollten die Meinung 


anderer hören. Hier zwei 
Stimmen. 


Sich selbst Mut 
machen. 

Solche Worte können auf- 
muntern. Ich habe meinem 
Mann, als er seinen Wehr- 
dienst leistete, gleiches 
geschrieben. Es steht eine 
ganze Menge dahinter, was 
derjenige, an den es 
gerichtet ist, am besten ver- 
steht. Solche Worte zeigen 
auch, daß man zum Mann 
hält. Und wenn man so 
etwas schreibt, macht man 
sich selbst auch ein wenig 
Mut. 

Katrin Völkner, Frohburg 


Egal, welche Worte 
Auf welche Art und Weise 
Soldatenfrauen versuchen, 
ihren Männern Zuversicht 
zu geben, ist doch letztend- 
lich egal. Wichtig ist, daß 
sie es überhaupt tun. Und 
dann auch dazu stehen! 

Jan Höckendorf, Prenzlau 


Im April-Postsack äußerte 
Leutnant d. R. Ralph Voigt- 
lander anhand eines Bei- 
splels sein Unverständnis, 
wie schlecht Kollegen, die 
ihren Reservistendienst lei- 
sten, von ihren Betrieben 
betreut werden. Auch 
hierzu erhielten wir Post. 


Wir machen es so 
Erfreulich finde ich es, 
wenn sich der Kollektivver- 
treter um einen dienenden 
Reservisten kümmert. Bei 
uns im VEB Kombinat Spo- 
neta Schlotheim stehen im 
Programm der Reservisten 
u.a. solche Maßnahmen 
wie Weihnachtspäckchen, 
Glückwünsche, gemein- 
same Veranstaltungen mit 
dem DFD, die der Familien- 
betreuung gelten. 
Unteroffizier а. В. 

Pichel, Leiter des 
Reservistenkollektivs 


Ruhiger Job? 
Ich diente 1988. Von 
meinem Kreiskrankenhaus, 


in dem ich als Oberarzt 
arbeite, erhielt ich keine 
Nachricht. Lediglich mein 
Chef meldete sich eine 
Woche vor meiner Entlas- 
sung und kündigte mir viel 
Arbeit an, da ich ja nun 
lange Zeit genug einen 
ruhigen Job gehabt hätte. 
Bei der Prämienverteilung 
wurde mir auch noch etwas 
abgezogen, obwohl es mir 
vom Kollektiv zuerkannt 
worden war. 

Leutnant а, В. Dipl. Med. 
Dietrich Semisch, Köthen 


alles, was 
RECHT ist 
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Gleich oder später? 
Laut Förderungsverord- 
nung wird die Dienstzeit 
eines ehemaligen Grund- 
wehrdienstpflichtigen auf 
die Betriebszugehörigkeit 
angerechnet — und zwar in 
dem Arbeitsrechtsver- 
hältnis, das unmittelbar 
nach der Entlassung fortge- 
setzt oder aufgenommen 
wird. In unserem Kollektiv 
bestehen Unklarheiten, was 
unter „unmittelbar“ zu ver- 
stehen ist. Heißt das, am 
Tag nach der Entlassung 
muß die Tätigkeit aufge- 
nommen werden, oder 
kann dies auch später 
erfolgen? 

D. Marquardt, Schwarza 


, Unmittelbar” bezieht sich 
auf das erste Arbeitsrechts- 
verhältnis nach der Entlas- 
sung, unabhängig davon, 
wieviel Tage dazwischen 
liegen. Allerdings: Der 
während des Grundwehr- 
dienstes und des Wehr- 
dienstes auf Zeit gültige 
Kündigungsschutz erlischt, 
wenn der Betreffende sich 
nicht innerhalb von 

5 Arbeitstagen nach der 
Entlassung in seinem 
Betrieb zur Arbeitsauf- 
nahme meldet. So legt es 
die Einberufungsordnung 
vom 25. März 1982 (СВІ I 
Nr. 12 S. 230) im $ 22 fest. 





8 | 
Auf Räumkurs 
...begleiten wir 
Minenabwehrschiffe und 
Hubschrauber der 
Volksmarine im nächsten 
Heft. Hundert Fragen 
hätten wir in Euerm 
Auftrag gerne dem 
Minister für Nationale 
Verteidigung, 
Armeegeneral Heinz 
Keßler, gestellt. Da seine 
Zeit und unser Platz aber 
begrenzt waren, haben 
wir für ein ausführliches 
Interview die wichtigsten 
und interessantesten an 
den richtigen Mann 
gebracht. Weitere 
Beiträge machen mit dem 
Tagesablauf in der 
Kaserne, mit sportlichen 
Reservisten aus Grimma, 
mit dem Flugauswerte- 
zentrum eines 
Geschwaders und mit 
einem mot. 
Schützenkommandeur 
bekannt, der manches 
„mit links” erledigt. Ein 
junger NVA-Offizier 
schreibt über sein 
Studium in der UdSSR. 
Wir erleben 
tschechoslowakische 
Waffenbrüder gemeinsam 
mit NVA-Spezialisten, 
erfahren, was junge 
Männer zum Sinn des 
Soldatseins zu sagen 
haben, starten zum 
zweiten Teil unserer 
Reisereportage durch 
China. Dies und manches 
andere mehr erfahrt Ihr 
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eich 


Im fünfzehn Kilometer west- 
lich von Norwegens Haupt- 
stadt Oslo gelegenen Kolsaas 
befindet sich das Hauptquar- 
tier von AFNORTH (Alliied 
Forces Northern Europe), der 
NATO-Streitkrafte Nordeu- 
ropa. Ein Kenner meinte, der 
oberirdische Teil des Anfang 
der 50er Jahre gebauten Quar- 
tiers fiige sich harmonisch in 
die bergige Landschaft ein, 
aber die Kontrollen an der 
Wache und im Gebäude des 
Chefs des Stabes seien „ein 
klein wenig übertrieben” 
streng ... Hinter dem Schreib- 
tisch des Stabschefs prangt 
das AFNORTH-Wappen: ein 
Wikingerschiff. Besser könne, 
pries die BRD-Zeitschrift 
„Europäische Wehrkunde”, 
„die maritime Komponente 
der Verteidigung Nordeuropas 
kaum vor Augen geführt 
werden”. Das ist wahr. 
Führten doch abenteuerliche 
Streifzüge die Wikinger in vier 
Jahrhunderten aus ihren hei- 
matlichen Fjorden zu den 
Küsten Westeuropas, auf den 
Strömen Rußlands bis ans 
Schwarze Meer, Erik den 
Roten nach Island und seinen 
Sohn Leif Eriksson im Jahr 990 
in den Norden Amerikas. 


Die Sowjets 
„einkorken” 


Den Posten des AFNORTH- 
Oberbefehlshabers bekleidet 
traditionsgemäß ein Brite, der- 
zeit General Sir Geoffrey 
Howlett. Sein Chef des 
Stabes — seit 1985 immer ein 
BRD-Offizier — war bis März 
1989 Konteradmiral Klaus 
Jürgen Steindorff. Nun führt 
Flottillenadmiral Wolfgang 
Brost das 700 Personen zäh- 
lende Team des Hauptquar- 
tiers, dem Militärs aus der 
BRD, Dänemark, Großbritan- 


nien, Kanada, Norwegen und 
den USA angehören. 

Die BRD, Dänemark und 
Norwegen stellen das Territo- 
rium dieses Befehlsbereiches, 
der sich von Lauenburg an der 
Elbe bis zum norwegischen 
Nordkap erstreckt. Mit dem 
Festland und den Küstenge- 
wässern Schleswig-Holsteins, 
Dänemarks und Norwegens 
bildet er in seiner Мога-509- 


Ausdehnung von 2200 Kilome- 


tern die Nordflanke der 
NATO, unterteilt in Nordnor- 
wegen, Südnorwegen, Sund- 
und Beltzone. Sund und Belt, 
die Ostseezugänge, bilden 
einen eigenen Unterbereich in 
der Kommandostruktur — das 
Command Baltic Approaches 
(COMBALTAP), das eine stra- 
tegische Schlüsselstellung 
besitzt: es verbindet AFN- 





ORTH mit dem Oberkom- 
mando Zentraleuropa und 
deckt diese Hauptstoßgruppie- 
rung der NATO see- und nord- 
seitig ab. 

Großbritannien, Kanada und 
die USA sind in AFNORTH mit 
Führungs- und Kampfkräften 
einbezogen. Vor allem die 
US-Kriegsmarine und das US- 
Marineinfanteriekorps stellen 
bedeutende Verstärkungen in 
Manövern sowie für den Ernst- 
fall. Wie sich Washington 
dessen Anfangsphase an der 
Nordflanke Europas vorstellt, 
beschrieb das Magazin „U.S. 
News & World Report” so: 
„Die ‚Vorwärtsverteidigung’ 
der Navy beabsichtigt, die 
Nordflotte der Sowjets in 
ihren eisigen Heimatgebieten 
einzukorken. Mit Beginn des 
Krieges landen US-Marines in 
Norwegen, um es als Basis für 
Operationen im Norden zu 
sichern. U-Boote überqueren 
den Sonargürtel zwischen 
Grönland, Island und Großbri- 
tannien, um sowjetische 
Flotten-U-Boote und Raketen- 
U-Schiffe zu versenken. 
Danach dampfen vier Flug- 
zeugträger nach Norden, um 
die Marinestützpunkte auf der 
Halbinsel Kola zu zerstören. 
Die Schläge würden die 
Sowijetflotte zwingen, im 
Norden zu verharren und sich 
selbst zu verteidigen.“ 


„Eine Botschaft” 
der Abenteurer 


Die „Wikinger“ des Nordat- 
lantik-Paktes haben amphibi- 
sche Landungsschiffe und 
Flugzeugträger. Und es drängt 
sie gleich ihrem Wappenvolk 
zu fremden Gestaden: bei 
Anlandeübungen der USA- 
Marine in Norwegen wird 
immer ein „roter“ Strand 
betreten. Sämtlichen Plänen 
des Pentagon liegt die Füh- 
rung militärischer Aktionen 
auf fremden Territorien und in 


weit von den eigenen Küsten 
entfernten Seegebieten 
zugrunde. 

Eine wichtige Rolle kommt 
dabei dem Einsatz von Flug- 
zeugträgerkampfgruppen zu, 
mit denen das NATO-Ober- 
kommando Nordeuropa nicht 
nur bei Planspielen operiert. 

Das Seekriegsmanöver 
Teamwork 88 im Nordatlantik 
und das anschließende 
Manöver Bar Frost in der nor- 
wegischen Küstenregion 
haben es gezeigt: Erstmals 
gelangten — als Kern einer 
Neun-Nationen-Streitmacht, 
bestehend aus mehr als ` 
45 000 Soldaten, 200 Kriegs- 
schiffen und 500 Flugzeugen — 
zwei USA-Flugzeugtrager zum 
Einsatz. Die norwegische Zei- 
tung „Bergens Tidende” 
sprach von einer der bisher 
größten Konzentrationen alli- 
ierter Flottenverbände in Frie- 
denszeiten. 

Mit der Aufgabe, „von Osten 
her einfallende Feindkräfte” — 
simuliert von 3000 norwegi- 
schen Soldaten — abwehren 
zu müssen, stürmten Marines 
bei Narvik das Festland. Und 
der Befehishaber der betei- 
ligten Flottenkontingente, 
Vizeadmiral Jerome Johnson, 
fand dazu in der US-Armeezei- 
tung „The Stars and Stripes” 
starke Worte: „Die,erstmalige 
Konzentrierung von zwei ame- 
rikanischen Flugzeugträger- 
kampfgruppen an der NATO- 
Nordflanke ist eine Botschaft 
an die Sowjetunion.“ Johnson 
ist Kommandeur der im Mobil- 
machungsfall zu formierenden 
NATO-Schlagflotte Atlantik ` 
und somit auf einem Befehls- 
posten, der durchweg von 
Amerikanern beansprucht 
wird. Sein sonderbarer Aus- 
flug in die Diplomatie aber 
bestätigte nur einmal mehr 
den antisowjetischen Offensiv- 
charakter des NATO-Paktes 
und seiner Strategie. 

Mit der Einsatzplanung der 


dem Obersten Befehlshaber 
Atlantik unterstellten NATO- 
Schlagflotte parallel hat AF- 
NORTH Luftkriegspläne gegen 
die Halbinsel Kola entwickelt. 
So sollen die sowjetischen 
Marinebasen Severomorsk, 
Murmansk und Petschenga 
durch in Norwegen startende 
Jagdbomber angegriffen 
werden. Der skandinavische 
Nachbar der Sowjetunion hat : 
den USA die Schaffung der 
hierfür erforderlichen Infra- 
struktur, den Bau von Flug- 
zeugbunkern, die Einrichtung 
von Ersatzteil- und Munitions- 
lagern sowie den Anflug nor- 


‚ wegischer Pisten durch ameri- 


kanische Trägerflugzeuge 
gestattet. „Was immer die 
Absicht der NATO-Komman- 
deure auch wäre“, bestätigte 
die „Frankfurter Allgemeine 
Zeitung”, „die sowjetischen 
Admiräle müssen damit 
rechnen, daß man versuchen 
würde, ihre Flotte zu zer- 
stören.“ 


Mit schwerem Kaliber 


Im Unterschied zu den Dänen - 


und Norwegern, die sich 
„mehr auf die Küstenverteidi- 
gung konzentrieren”, haben 
die BRD-Marinefliegerge- 
schwader 1 und 2-mit ihren. 
insgesamt 112 Tornado-Jagd- 
bombern und -Aufklärern wei- 
terreichende Bedeutung. Mit 
ihnen werde, so das Springer- 
Blatt „Die Welt”, „die Bundes- 
marine mehr und mehr dem 
Gegner eben da, wo er aus- 
laufen wird — sei es vor 
Leningrad oder Murmansk — 
die Stirn bieten”. Das ent- 
spricht ganz dem Platz der 
Bundeswehr in einer Angriffs- 
strategie, deren Prinzip der 
Vorneverteidigung in die Tiefe 
des gegnerischen Raumes 
zielt. 23 
U-Boote — 24 Einheiten stellt 
allein die Bundesmarine — 
sollen in der mittleren, östli- 
chen und nördlichen Ostsee 


den Gegner angreifen. 
Außerdem sind gemeinsame 
Attacken von Raketenschnell- 
booten und Marinejagdbom- 
bern sowie das Auslegen von 
Minenfeldern in der mittleren 
und südwestlichen Ostsee vor- 
gesehen. Gleich der sowjeti~ 
schen Nordflotte sollen die 
Vereinten Ostseeflotten des 
Warschauer Vertrages in ihren 
Heimatgewässern „einge- 
korkt” und mit aufeinanderfol- 
genden Schlägen auf den 
Grund geschickt werden. 
Hierbei hat COMBALTAP mit 
dem NATO-Oberkommando 
Mitteleuropa eng zusammen- 
zuwirken und dessen Luft- 
Land-Schlacht maritim zu flan- 
kieren. So also wuchert das 
Airland-Battle-Konzept zum 
Plan einer Luft-Land-See- 
schlacht aus, die schweres 
Kaliber erhält: Bei den NATO- 
Herbstmanövern 1987 zogen 
vom kernkraftgetriebenen 
Flugzeugträger „Nimitz” und 
dem Schlachtschiff „Iowa“ 
geführte Schiffsschlaggruppen 
der USA in die Operations- 
zone des NATO-Kommandos 
Ostseezugänge, und die 
„lowa“ lief zum Gefechts- 
schießen mit ihrer 406-mm- 
Artillerie in die Ostsee ein. 


Diese und die an Bord befindli- - 


chen 2500 Kilometer weit rei- 
chenden Tomahawk-Flügelra- 
keten bedrohten in jener Situa- 
tion sozlalistisches Territo- 
rium. 

„Nimitz“ und „Iowa“ sind 
ständig operierende Einheiten, 
die demonstrativ als Verstär- 
kungskrafte für AFNORTH in 
Szene gesetzt werden. Und 
regelmäßig kreuzen nuklear- 
getriebene strategische 
Raketen-U-Schiffe der USA im 
Nordatlantik. Sie bedrohen die 
Nordflanke des Warschauer 
Verteidigungsbündnisses 
ernsthaft. 
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`` ` Абегев gibt doch Fahrzeuge auf | 
‚ der Insel? Ja, aber der Schuber, der 
neuerdings selbst groBe Baufahr- 
zeuge übersetzt, wird nicht nur 
wohlwollend betrachtet. Man kann 
es beinahe berechnen, wie lange es 
dauert, neunzehn Quadratkilometer 
zuzubauen. ; 

Wie kommen die Inselbewohner 
auf Zeit, die Grenzer im Seemanns- 
look, mit den Umständen zurecht? 
„Wie auf ein Stichwort tritt ein 
Matrose in das Dienstzimmer, 
bescheiden aber nicht unsicher, 
und fragt nach seinem Urlaubs- 
schein. Hier ist er nicht. Vielleicht 
beim Hauptfeldwebel? 

Minuten später ist der Mann 
zurück, und der Kommandeur 
unterschreibt, ohne eine unwillige 
Bemerkung über die Störung. Weil 
Besuch da ist? Nein, aber der 
Dampfer fährt in einer halben 
Stunde. Der Fahrplan der Weißen 
Flotte macht Einfluß geltend. Wenn 
das Schiff weg ist, kann man den 
Urlaub vergessen. Und umgekehrt? 
Wenn also der Zug in Stralsund 
Verspätung hat? Na, dann rufen die 
Jungs hier an und geben Bescheid. 
Kommt das oft vor? — Sie fahren 
wohl nicht mit der Bahn? 

Nein, aber der Ausfrager hat das 
Gewimmel vor Augen, in Scha- 
prode wie in Stralsund, sommers, 
wenn die Fährleute zuerst nach 


` wenn sie es ablehnen, eine vorher | 
` krampfhaft geschlossene Hand | 
herzlich zu schütteln. Keine Sorge, 


atirelsenden Urlaubern fragen; 


sagt der Fregattenkapitän, wir 
kommen immer mit. Natürlich muß ` 
man im Sommer damit rechnen, 

zwei Stunden Überfahrt durchzu- 
stehen, im wahrsten Sinn des 

Wortes. Dafür sind wir von 
November bis Mai fast unter uns. 
Noch eine Woche, dann sind die 
letzten Gäste verschwunden. Und 

die Melker auch. 

Sanddornmelker. Man erkennt sie 
an den Fischerhemden, den 
Eimern, Schürzen, Anlegerhand- 
schuhen. Der Kommandeur kennt 
die Technologie und die ergiebig- 
sten Stellen im Bessin natürlich 
auch. Ein, zwei Eimer, das reicht, 
um im Winter Vitamine zu tanken. 
Er versiegelt die Saftflaschen nach 
einem Spezialrezept, ohne Hitze- 
einwirkung. Und das Spezialrezept 
für den Haustrunk? Muß man auch 
selbst finden. Halbe-Halbe ist nicht 
schlecht. Von der Halbe-Zutat gibt 
es übrigens reichlich in der Kauf- 
halle. Eine Art Inselwährung? 

Kein Kommentar. 

Und die Mannschaft? Trinkt Tee, 
sagt der Chef. Und lacht. Die 
Mannschaft. 

Eine Handvoll Männer, könnte 
man behaupten, wetterfeste 
Gesellen, wenn es nicht so ein Kli- 
schee wäre, abgenutzt in vielen See- 
stücken. Hier sind nicht nur harte 
Burschen gefragt, sondern exzel- 
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` Jente Fachleute, die mit und ohne : 


sotierende Gerätschaft auf die See | 


Abschnitt im Auge: Wer denkt 
schon im Sommer, bei Strandwetter 
gar, an die Grenze, 

Wir, sagt der Kommandeur. Wir 
kontrollieren sie, per Rad und per 
pedes. Vom Dörnbusch bis zum 
Gellen. Da kommen Kilometer 
zusammen. Ist das nicht eine 
ruhige Kugel, so eine Streife quer 
durch die Freikörperkultur und die 
anderen landschaftlichen Sehens- 
würdigkeiten? Passiert da über- 
haupt was? Da passiert genug, sagt 
der Chef. Und die inzwischen ver- 
sammelte gemischte Runde in der 
selbstgebauten, gemütlichen 
Cola-Bar ergänzt mit Beispielen. 
Eigentlich haben die Männer frei. 
Aber wenn da nun schon einer 
kommt und Fragen hat ... 

Die Berufssoldaten lehnen sich 
zurück, als die Rede auf die ja wohl 
beneidenswerten Kontakte mit den | 
sonnenhungrigen Schönen, den 
knusperbraunen Nackten kommt. 

Und die Matrosen? Da ziehen 
doch tatsächlich ein paar die Mund- 
winkel nach unten. Einer gibt Aus- 
kunft. So toll ist es nicht. Pigment- 
haschende Tagesgäste, die fahren 
doch nachmittags alle wieder weg. 
Die Frauen, die länger bleiben, 
Urlaub machen auf der Insel, sind 








‚schauen. Веі Tag und Nacht, ei 00 
jedem Wetter. Aus sicherer Tiefe | 
‚und luftiger Höhe haben sie ihren 


у 
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ao meistens auch schon länger auf der 


`` Erde, als nur tausend Wochen. Und 


_ die Einheimischen? Schulkinder, 
sagt einer. Plus Lehrerin, sagt ein 


. anderer, und plötzlich lachen alle 
_ in eine Richtung. Ehrlich, sagt der 


2 mit dem roten Kopf, die Madchen 
` bleiben bis zur Zehnten, dann 
geben sie zur Ausbildung aufs Fest- 


- land. Viele kommen danach nicht 


zurück. Wo sollen sie hier auch 
Arbeit finden. 

Was machen die Männer um Fre- 
gattenkapitän Colmsee in ihrer 
Freizeit? Zum Bier oder zur Disco 
in den „Dornbusch“, das ist schon 
eine Ausnahme. Der Rückweg 
stetig bergan reicht zum Ausnüch- 
tern. Manchmal bläst der Wind so, 
daß man mit dem Rad bergab treten 
muß. Sport gratis. Einen Kraftraum 
haben sie natürlich auch, so eine 
moderne Muskelfolterkammer. 
Dann noch Film und Fernsehen. 
Aber wenn man den ganzen Tag auf 
eine Mattscheibe starrt, dann reizt 
wohl selbst eine Farbglotze nicht 
sonderlich. Vom Programm nicht 
zu reden. Selbstverständlich wird 
gelesen. Der Stab hat die Versor- 
gung im Griff, auch die geistige. 

Und was ist mit der Natur? Sehen 
die Männer überhaupt etwas von 
der Schönheit ringsum? Aber ja. 
Und sie bewahren sie, so gut es nur 
geht. Schimpfen im Chor über die 


Karnickellöcher, in die man bei 
jedem Schritt stolpert. Achten auf 
Kreuzottern, wenn sie unterwegs 
sind mit dem Rad. Hegen jeden 
Grashalm, um der Erosion Einhalt 
zu gebieten. Keine leichte Aufgabe 


für den Kommandeur, die kontrol- . 


lierenden Vorgesetzten davon zu 
überzeugen, daß eine landesüblich 
gerade gestochene Wegekante hier 
die Bemühungen von Jahrzehnten 
zunichte machen kann. Und was 
die Schönheit betrifft, gibt es einen 
Tip für den Gast: geh zum Insel- 
blick! Sieh dich satt an dem ständig 
wechselnden Lichtspiel über der 
See, an der buchtenden, silbrig 
schimmernden Trasse, an deren 
Ende man die stolzen Kirchen 
Stralsunds erkennt. Mach die 
Augen zu, und horche auf das 
Raunen des Meeres. GenieBe, was 
kein Sommergast je zu sehen 
bekommt: den gerade aufstei- 
genden Rauch aus schilfbedeckten 
Häusern. Sieh dir an, wie die Sonne 
plötzlich eine Decke aus Dunst 
über die Insel breitet, als wolle sie 
sie zudecken zur Nacht. Betrachte 
das spielzeugkleine Häuschen des 
Leuchtturmwärters. Pardon, des 
Leuchtwerkmaschinisten. Unsere 
technisierte Umgangssprache hat 
wohl keinen Platz für Romantik. 

Und der Inselkommandant? Hat 
der Platz dafür? Einer, der von so 
zupackender Art ist? 

Statt einer Antwort schlägt 


Colmsee einen Nachtspaziergang 
vor. Er sagt tatsächlich Spaziergang, 
nicht Kontrollgang. Wir gehen zum 
Leuchtturm. Angelehnt an den 
Turmschaft, den Blick nach oben 
gerichtet, gefangen von der Faszina- 
tion eines grandiosen Lichtspiels, 
bedarf es keiner Worte. Unablässig 
kreist der Strahlenkäfig, die Sterne 
scheinen zu wandern. Fiktion und 
Realität, Natur und menschliches 
Schöpfertum agieren auf einer 
monumentalen Bühne ... 

In der Wärme der guten Stube, 
neben dem Dienstzimmer, welches 
tatsächlich jahrelang Colmsees 
Wohnstube war, kommt der Flachs 
auf. Die Männer in der Runde 
werfen sich Stichworte zu wie Bälle. 

Natürlich erinnern sie sich an den 
schon legendären neunundsiebziger 
Winter. Drei Tage Finsternis im 
Schneesturm. Dann die Versorgung 
mit dem Hubschrauber. Beim 
zweiten Anflug war es, als der Pilot 
ein Medikamentenpäckchen feier- 
lich an die rasch gebildete Helfer- 
kette übergab. Von Hand zu Hand 
wanderte die Kostbarkeit mit dem 
weithin erkennbaren Etikett. Nicht 
nur die Frauen atmeten auf, als die 
Inselärztin das Ende eines Not- 
standes besonderer Art verkündete. 
Selbst bei strenger Beschränkung 
auf die Bedürftigsten hätte der 





Vorrat man gerade noch drei Tage 
gereicht. 

Dann ist von handfesten Dingen 
die Rede. Die Kohlen zum Beispiel 
haben sie buchstäblich sackweise 
vom Hafen zur Heizung gebuckelt. 
Schnee, so hoch wie im Erzgebirge. 
Warum wohl hätte der Komman- 
deur sonst vor acht Jahren den Ski- 
sport für sich entdecken sollen? 

Kann man auch nicht 
beschreiben, die Insel im Winter. 
Richtig weißer Schnee, wo hat man 
das schon? Kommt viel zu langsam, 
der Winter! Könnte ruhig im 
November einsetzen, gleich mit 
allem Drum und Dran. In dem 
Zusammenhang: wenn der Gast 
wüßte, wo noch hölzerne Ski zu 
haben sind, vielleicht sinnlos her- 
umliegen, hier wären dankbare 
Abnehmer. Für hölzerne Ski? Aber 
ja. Jedes Jahr verbrauchen sie hier 
ein Paar. Langsam sind die Vorräte 
erschöpft. Die letzten hat der 
Pfarrer gestiftet. Als Kufen für den 
selbstgebauten Versorgungs- 
schlitten. Zu besichtigen im Keller. 
Tatsächlich, ein tolles Ding. Eine 
Kreuzung aus Fischkiste und Bob. 
Geht nur mit Holzlatten, Plaste 
splittert beim Bohren. Wiegt 
schließlich was, die tägliche Frisch- 
versorgung, herangeschafft über 
mehr als zehn Kilometer Fuß- 
marsch. Unter Last bergauf. Davon 
ahnt der Sommergast auch nichts. 


Also fürchten die Insulaner den 
Winter? 

Nein, sie resprektieren ihn, sie 
stellen sich auf ihn ein. Rechnen 
damit, daß sie längere Zeit auf sich 
gestellt sind. Eine verschworene 
Truppe. Die Grenzer gehören dazu. 
Nicht nur der Kommandeur, inzwi- 
schen Einwohner von Kloster. Und 
schon lange Jahre Volksvertreter im 
Gemeindeparlament. Vielleicht der 
wichtigste Mann neben dem Biir- 
germeister? AusschlieBen kann 
man das nicht, sagt der Fregatten- 
kapitän. Und schwärmt im gleichen 
Augenblick von den Hiddenseern. 
Feine Kerle, alle miteinander, gera- 
dezu, aufrecht, wetterfest, ehrlich 
und nicht zurückhaltend, wenn es 
darum geht, mit Erziehungstips zur 
Hand zu sein, falls mal einer von 
Colmsees Matrosen Anfangsschwie- 
rigkeiten mit den Inselgesetzen hat. 
Kann sein, daß der Kommandeur 
bei Gelegenheit mit gleicher Münze 
zurückzahlt. Zuzutrauen ist es ihm 
schon. Und Ideen hat er auch. Von 
seiner Hochzeit sprechen sie heute 
noch. War vor rund zwanzig Jahren 


die erste sozialistische Eheschlie- 
Bung auf der Insel und wurde in 
einer weltbekannten Gedenkstätte 
besiegelt. Sogar eine Kutsche 
hatten sie aufgetrieben. Colmsee 
reibt sich die Hände, wenn er davon 
erzählt. Hände, die zupacken 
können, das sieht man. Hände, die 
sanft und geschickt mit den Schal- 
tern der modernen elektronischen 
Geräte umgehen. Hände, die 
geschickt mit Skistöcken im Dop- 
pelschub hantieren. Hände, die er 
über seine Matrosen hält wie über 
seine eigenen Kinder, wenn es nötig 
ist. 

Bei der Überfahrt zum Festland 
passiert der Dampfer eine Gruppe 
von Fischerbooten. Man ahnt, daß 
der Broterwerb nicht nur bei dieser 
Witterung Knochenarbeit ist. Man 
kann sich vorstellen, daß die 
Männer dort den Winter nicht brau- 
chen, weder früher noch später. 

Was sie aber brauchen, früh und 
spät, ist Sicherheit. Sind die Hände 
und Hirne von Colmsee und seinen 
Männern, sind die Augen im Dorn- 
busch. 


Illustration: Manfred Uhlenhut (1), 
Ingo Scheffler (2) 
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Eröffnung der Segelwettbewerbe 
in Enoshima die von einem volks- 
eigenen Betrieb produzierten 
Hüte, die alle anderen Athleten 
beider Länder trugen, aufzu- 
setzen ... 

So mancher große Athlet ist 
durch die unsinnigen, gnaden- 
losen, oft mit „Haken und Ösen” 
geführten Ausscheidungen um 
seine Chancen gebracht worden. 
Das tragischste Beispiel dürfte 
Hans Grodotzki sein. Der Lang- 
streckler vom ASK Vorwärts 
Potsdam hatte mit den beiden Sil- 
bermedaillen der Olympischen 
Spiele von Rom und guten Zeiten 
auch im nächsten Jahr sein 
Können ausreichend bewiesen. 
Als die gemeinsame Mannschaft 
für die Leichtathletik-Europamei- 
sterschaften 1962 in Belgrad for- 
miert werden sollte — auch die 
Internationale Leichtathletikföde- 
ration bestand zu dieser Zeit noch 
auf der Zwei-Staaten-Mann- 
schaft — weigerte sich der BRD- 
Verband, auf dem Boden der DDR 
anzutreten. Nach endlosen Ver- 
handlungen einigte man sich — 
heute kaum mehr vorstellbar, daß 
solche absurden Entscheidungen 
je getroffen wurden —, die Aus- 
scheidungen an einem Sonnabend 
in Prag und am Tag darauf in 
Malmö auszutragen. Grodotzki 
war vom DDR-Verband als von 
vornherein qualifiziert vorge- 
schlagen worden. Natürlich lehnte 
der BRD-Verband ab. So blieb 
dem Potsdamer Armeesportler, 
der gerade dabei war, eine Achil- 
lessehnenverletzung auszuku- 
rieren, nichts anderes übrig, als in 
Prag die 5000 m zu laufen, die er 
gewann, und dann nach Malmö zu 
fliegen und dort die 10000 m zu 
bestreiten. Während des Rennens 
brach er plötzlich zusammen — die 
Achillessehne hatte der Belastung 
nicht standgehalten und war 
gerissen. Das war das Ende einer 
Laufbahn, von der noch viel zu 
erwarten gewesen wäre. 

Beenden wir unseren Blick 
zurück nicht mit einer weiteren 
Frage nach der Kleiderordnung, 
sondern mit einem Hinweis auf 
den Kollektivgeist, der die DDR- 
Athleten stets auszeichnete, der 


den Weg des DDR-Sports nach 
oben wesentlich mitbestimmte — 
und den auch die Armeesportler 
unseres Landes oft genug demon- 
strierten: 1977 startete Ski-Welt- 
meister Gerhard Grimmer, heute 
Leiter des ASK Vorwärts Oberhof, 
gemeinsam mit dem Klingenthaler 
Gerd-Dietmar Klause beim tradi- 
tionsreichen schwedischen Wasa- 
lauf. Alle Konkurrenten konzen- 
trierten sich auf Grimmer, den 
Weltmeister, der nach 70 km 
Klause zuraunte: „Es ist sicherer, 
wenn du versuchst, aus der Spit- 
zengruppe zu entkommen.” Acht 
Kilometer weiter, das Gelände war 


etwas unübersichtlich, rief 
Grimmer Klause zu: „Lauf los!” 
Ehe die anderen begriffen, was 
geschehen war — und da sie damit 
rechneten, Grimmer würde auf 
seine Chance nicht verzichten — 
hatte Klause so viel Vorsprung, 
daß es für den Sieg reichte. 

Gerd-Dietmar Klause wurde als 
erster nichtskandinavischer Wasa- 
lauf-Sieger der Geschichte 
gefeiert. Als Repräsentant der 
DDR. Die wenigsten in Schweden 
erfuhren, wie es zu diesem Sieg 
gekommen war ... 


Bild: ADN/ZB 


Stationen A0jähriger Entwicklung 


des DDH-Sports 


e Mit der Konstituierung des 
„Deutschen Sportaus- 
schusses” am 1. 10. 1948 wird 
die demokratische Sportbe- 
wegung gegründet. 
Gründung des Nationalen 
Olympischen Komitees (NOK) 
der DDR am 22. 4. 1951 in 
Berlin 
1956 nehmen DDR-Sportler in 
der sog. Gemeinsamen Deut- 
schen Mannschaft erstmals an 
Olympischen Spielen teil. In 
Cortina d’Ampezzo gewinnt 
Harry Glaß im Spezialsprung- 
lauf mit Bronze die erste olym- 
pische Medaille für die DDR. 
In Melbourne wird der Boxer 
Wolfgang Behrendt erster 
DDR-Olympiasieger. 

1. 10. 1956 Gründung der 
Armeesportvereinigung Vor- 
wärts 

Kanuslalom-Spezialist Man- 
fred Schubert holt am 

27. 7. 1957 den ersten WM- 
Titel für die ASV Vorwärts. 
Bei den Olympischen Som- 
merspielen 1960 in Rom 
erobern Hans Grodotzki 
{Silber im 5000- und 

10 000-m-Lauf), Lothar Metz 
(Silber im Ringen) und Günter 
Siegmund (Bronze im Boxen) 
die ersten Olympiamedaillen 
für die ASV. 

Erster ASV-Olympiasieger 
wird 1964 in Tokio der Renn- 
kanute Jürgen Eschert. 


@ 1968 startet die DDR erstmals 
mit einer selbständigen Olym- 
piamannschaft, entsprechend 
Beschluß des IOC aber noch 
ohne eigene Hymne und 
Flagge. 

@ Ab 1972 ist die DDR bei Olym- 

.різсреп Spielen mit einer voll- 
ständig souveränen Mann- 
schaft, also auch mit eigener 
Flagge, Hymne und Symbolik, 
vertreten. Mit dem zweiten 
Platz bei den Wintersielen in 
Sapporo und dem dritten 
Rang im Sommer in München 
erkämpft sich die DDR einen 
Platz unter den führenden 
Sportnationen der Welt. 

1976 festigen die Winter- 
sportler in Innsbruck diesen 
zweiten Platz, und die Som- 
mersportler schaffen erst- 
malig hinter der UdSSR und 
vor den USA ebenfalls Rang 
zwei. 

e Auch 1988 behauptet die DDR 
ihren Platz unter den besten 
Ländern des Sports. Kristin 
Otto wird mit sechs Goldme- 
daillen die erfolgreichste 
Sportlerin der Olympischen 
Sommerspiele. Major Birgit 
Schmidt beendet mit zwei 
Goldmedaillen und einer Sil- 
bernen ihre Laufbahn als 
beste Rennkanutin aller 
Zeiten. 
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Otto Dix, Der Krieg, 


Triptychon, Mischtechnik auf Holz, 1929-1932 


Otto Dix gehört zu den bedeutendsten Malern der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts. Neben der Schilderung des 
Großstadtlebens und der Menschen in der Stadt in den 
Jahren nach dem ersten Weltkrieg sind es die erschüt- 
ternden Darstellungen des Grauens des Krieges, die zum 
eindrucksvollsten seiner Malerei gehören. 

1914 hatte sich Otto Dix als Kriegsfreiwilliger gemeldet. 
Er wollte das „elementare Ereignis Krieg“ nicht ver- 
säumen. Seine Devise war: „Ich bin so ein Realist, daß ich 
alles mit eigenen Augen sehen muß ... Alle Untiefen des 
Lebens muß ich selber erleben.“ Er zeichnete unentwegt 
seine Kameraden, Erlebnisse, Eindrücke, die grausame 
Welt des Grabens. Die Vielzahl der Zeichnungen und 
Gouachen, die eine einzigartige Dokumentation des ersten 
Weltkrieges und darüber hinaus des Krieges überhaupt ist, 
wurde erst nach 1945 bekannt. Anders sein bereits in den 
20er/30er Jahren Aufsehen erregendes Bild „Schützen- 
graben“ (1920-1923), das von den Nazis später verbrannt 
wurde, und der 50 Blatt umfassende Grafikzyklus „Der 
Krieg“ (1923-1924), Im Mittelpunkt stehen die Toten, 
Sterbenden und Verwundeten, detailliert realistisch darge- 
stellt. Das Grausige der Erlebnisse, die exakt herausgear- 
beitete Realität des Krieges mit seinen Schrecken gelangen 
zur Anschauung. 

1928, zehn Jahre nach dem Ende des ersten Weltkrieges, 
wandte sich Dix noch einmal dem Kriegsthema zu. Er 
fühlte sich „reif, das große Thema anzupacken ... um das 
Kriegserlebnis künstlerisch zu verarbeiten“. Befragt, 
welche Absicht er mit dem Kriegstriptychon verfolge, 
äußerte er in einem Gespräch: „Los haben wollte ich's!“ 

Das Bild „Der Krieg“ hat eine die Komposition bestim- 


mende Mitteltafel, zwei schmalere Seitentafeln und unter 
dem Mittelteil eine Predella. Dieser formale Aufbau ist der 
eines mittelalterlichen Altarbildes. Die Mitteliafel ent- 
spricht von der Komposition und dem Inhalt ker dem Bild 
des „Schützengrabens“, nur ist sie klarer gegliedert und 
übersichtlicher. Sie wird beherrscht von dem verwesenden 
Soldaten, der auf zwei Eisenträgern den Graben über- 
spannt. Dieses Kriegsopfer scheint mit der Hand auf das 
Grauen zu zeigen. Im Graben liegen fürchterlich zugerich- 
tete verstümmelte Leichen über- und untereinander. Die 
Umgebung ist ebenso tot, zerschossen, zerstört, vernichtet. 
Inmitten der Szenerie sitzt ein Soldai mit Gasmaske und 
Stahlhelm. Lebt er noch? Ist er schon tot? Starre, Stumpf- 
sinn und Lethargie sind bestimmend, nichts Menschliches 
ist mehr zu finden. Es ist der Zustand nach dem Kampf, 
kaum vorstellbar für den, der nicht dabei war. Begreifli- 
cher für den Betrachter ist vielleicht das auf den Seitenta- 
feln und der Predella Dargestellte, Auf der linken Tafel 
ziehen Soldaten in geordneter Formation im Morgen- 
grauen nach vorn in die Schlacht, auf dem rechten Flügel 
schleppt bei einbrechener Dunkelheit ein Soldat seinen ver- 
wundeten Kameraden über ein Feld von Leichen und Ver- 
wundeten nach hinten. Der nur noch mit Uniformfetzen 
bekleidete Soldat trägt die Gesichtszüge von Otto Dix. Auf 
der Predella liegen in einem Unterstand, von einer Zelt- 
plane überspannt, völlig erschöpfte, aber noch lebende 
Krieger, die totähnlich dem neuen Tag entgegenschlafen. 
Eine Abfolge von Morgen, Mittag, Abend und Nacht ohne 
Ende ist ablesbar. 

Die Farbigkeit des Bildes ist sehr zurückhaltend und ent- 
spricht der genannten Darstellungsweise. Sie beschränkt 


sich fast ausschließlich auf Grau- und Brauntöne. Nur im 
linken Teil kündeı ein zartes Rosa den beginnenden 
Morgen an, und rechts färbt das brennende Haus den 
Himmel rot. 

Gemalt ist das Bild in der aufwendigen Technik der La- 
surmalerei. Durch jede neu aufgetragene Farbschicht 
leuchten die vorherigen sowie der weiße Gipsgrund hin- 
durch. Nur die Glanzlichter hat der Maler zum Schluß 
deckend aufgetragen. Diese Technik war wohl besonders 
geeignet, „die aufgewühlten kreideweißen Graben der 
Champagne“ darzustellen, wie sie Dix einem Freund 
gegenüber beschrieben hatte; „endlos und öde, auf- und 
abwogend, höchstens von ein paar zerschossenen Kiefern 
unterbrochen, dehnt sich davor die weiße, graugelbe 
Totenlandschaft.“ Otto Dix malte das Bild in einer Zeit, 
als „Heldentum und Heldenbegriff", wie sie „in den Schiit- 
zengräben des ersten Weltkrieges längst ad absurdum 
geführt worden waren“, erneut propagiert wurden. Er 
äußerte in einem Interview: „Ich wollte ganz einfach — 
fast reportagemäßig -, meine Erlebnisse der Jahre 1914 
bis 1918 zusammenfassend, sachlich schildern und zeigen, 
daß echtes menschliches Heldentum in der Überwindung 
des sinnlosen Sterbens besteht. Ich wollte also nicht Angst 
und Panik auslösen, sondern Wissen um die Furchtbarkeit 
eines Krieges vermitteln und damit Kräfte der Abwehr 
wecken.“ 


Text: Dr. Sabine Längert 
Reproduktion: Deutsche Fotothek Dresden 
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Tradition und Gleichklang 


„Soldatenlieder haben gute Tradi- 
tion. Sie tragen zum Gleichschritt 
der Bewegungen und Gleichklang 
der Gemuter bei.” Zu lesen im 
Begleitwort des Kommandeurs der 
Internationalen Fernspähschule in 
Weingarten, Bundeswehrobersleut- 
nant Wendeborn, zu einem von 
ihm persönlich zusammenge- 
stellten Gesangbüchlein. 

Künftige Elitesoldaten für Einsätze 
im Rücken des „Feindes” brauchen 
sicher eine „gute Tradition“, beson- 
ders aber gleichklingendes Gemüt. 
Und kein anderer als ihr Komman- 
deur dürfte besser wissen, welche 
Gesänge da für Power sorgen. 
Wendeborns Texte zählen laut 
Hamburger „Stern“ zwar noch 
„nicht zum offiziellen ‚„Liedgut‘ der 
Bundeswehr, sind alien Kameraden 
der großdeutschen Wehrmacht 
aber ит so geläufiger”. Beispiels- 
weise jenes Lied, das deutsche 
Fallschirmjäger 1941 schmetterten, 
als sie die griechische Insel Kreta 
besetzt hatten: „Auf Kreta da flat- 
tern die Fahnen, / wir Fallschirm- 
jäger haben doch gesiegt*. Oder: 
„Mag die Sonne sich verstecken, / 
Sturmbrand fern im Osten stehen, / 
Fallschirmjäger kann nichts 
schrecken, / Deutschland darf 
nicht untergehen.” Unverkennbar 
und sehr direkt — diese Traditions- 
linie. Da darf natiirlich auch das 
,Deutschlandlied”, dessen dritte 
Strophe zur BRD-Nationalhymne 
erkoren wurde, nicht fehlen. Um 
jeglicher Disharmonie іт Gemüter- 
Gleichklang vorzubeugen, hat 
Wendeborn die restlichen zwei 


Strophen flugs nachgereicht; die 
vom „Deutschland, Deutschland 
über alles, / über alles in der Welt” 
und „von der Maas bis an die 
Memel, / von der Etsch bis an den 
Belt”. Behaupte da mal einer, dies 
sei Revanchismus! 

Ein Psychologe des Bonner Ver- 
teidigungsministeriums, der die 
Motivation der solcherart auf 
„Gleichklang” getrimmten Männer 
herausfinden sollte, bestätigte, daß 
die „idealistischen Fernspäher” 
überzeugt seien, sie könnten die 
Zukunft meistern — gegen den Rest 
der Welt. Leitbilder wie Green 
Berets und Ledernacken in einer 
Linie mit Görings Luftlandetruppen 
und der zur Partisanenvernichtung 


eingesetzten Sondereinheit Branden-| 


burg trügen dazu bei. In Wein- 
garten entstehe „ein günstiges 
Milieu für faschistoides Gedan- 
kengut”, resümierte warnend der 
Experte. Doch bei der Hardthöhe 
stieß er auf taube Ohren: Wegen 
„methodischer Mängel“ landete 
der Bericht im Tresor. Und Oberst- 
leutnant Wendeborn läßt die Elite 
weitersingen — streng nach Tradi- 
tion im Gleichschritt der Bewe- 
gungen, im Gleichklang der 
Gemüter. Versteht sich. 





e Als qualifizierten Erfolg bezeich- 
nete Projektleiter General Barry das 
Scheitern des ersten Testfluges 
einer Midgetmän-Rakete, weil 
noch 50 Prozent des Testpro- 
gramms erfüllt worden seien. Die 


~ | neue strategische Atomrakete 
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Ne geriet 70 Sekunden nach dem Start 


vom kalifornischen Luftstützpunkt 
Vandenberg ins Taumeln und 
mußte per Funkbefehl gesprengt 
werden. Nach ihrer Indienststel- 
lung soll die Midgetman von einer 
mobilen Lafette aus gestartet 
werden und einen Einzelspreng- 
kopf 11000 Kilometer weit tragen 
können. Die knapp 17 Tonnen 
schwere Rakete ist 15 Meter lang. 
Über ihre Stationierung gibt es 
noch verschiedene Meinungen. 
Während Pentagonchef Cheney 
eine Umrüstung der 50 vorhan- 
denen MX-Raketen, die je zehn 
Sprengköpfe tragen können, befür- 
wortet und der Kongreß 500 Mid- 
getman möchte, hat Präsident Bush 
für beide Projekte Mittel angefor- 
dert. 


@ Den schwedischen Frauen 
stehen seit Juni alle Bereiche der 
Armee offen. Damit sind laut AFP 
„die letzten Bastionen des Militärs, 
die bis jetzt den Männern vorbe- 
halten waren, auch für weibliche 
Soldaten zugänglich“. Das schwedi- 
sche Parlament hatte іга Herbst 
1988 eine entsprechende Verfü- 
gung erlassen. Zu den „letzten 
Bastionen” gehören Panzer, U- 
Boote und Kampfflugzeuge. Bisher 
dienten jedoch bei.der Luftwaffe 
lediglich etwa 50 Frauen als Feld- 
webel, Oberleutnante oder Haupt- 
leute und nur am Boden. Auch bei 
Heer und Marine gab es ungefähr 
nur 40 Frauen. Sie alle aber hätten 
in der Ausbildung „mindestens 
ebenso gute Resultate erzielt wie 
ihre männlichen Kollegen“, betonte 
ein Sprecher des Verteidigungsmi- 
nisteriums. 


e Ein Augenzeuge des Zwischen- 
falls auf dem USA-Flugzeugträger 
«Тісопдегода", bei dem 1965 ein 
Kampfflugzeug mit einer Wasser- 
stoffbombe an Bord vor der japani- 
schen Küste im Pazifik versank, hat 
sich jetzt in der US-Militärzeitung 
„Stars and Stripes” zu Wort 
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gemeldet. Der heute 44jahrige 
Phillip Weldon, der damals als Elek- 
troniker auf der , Ticonderoga” ein- 
gesetzt war, bestätigte das strikte 
Verbot des Kapitäns gegenüber der 
Besatzung, jemals etwas über den 
Unfall verlauten zu lassen. Erst 
sechzehn Jahre später hatte das 
Pentagon den Verlust der Ein- 
Megatonnen-Bombe zugegeben. 
Bis Mai 1989 bemühte sich Japans 
Regierung vergeblich, von den 
USA einen offiziellen Bericht über 
das Vorkommnis und den Standort 
der gefährlichen Bombe zu 
erhalten. Nun wurde mitgeteilt, daß 
diese in über 5000 Meter Tiefe, 

130 Kilometer von der Küste der 
Insel Okinawa entfernt, auf Grund 
liege. Nach Angaben Weldons 
erfolgten die Übungen mit Wasser- 
stoffbomben stets über solch 
großen Ozeantiefen, damit „nie- 
mand, auch nicht die Sowjets”, 
etwas bergen könnte. 


® Israel hat ein unbemanntes 
Strahlflugzeug entwickelt, das nach 
Verlautbarungen des Herstellers 
„die gegnerische Luftabwehr 
narren und der eigenen Luftwaffe 
freie Bahn schaffen soll”. Die 
Drohne, die den Namen Delilah 
erhielt, täusche einen massiven 
Angriff vor und ziehe das Abwehr- 
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feuer auf sich, während ein wirkli- 
cher Luftangriff aus einer anderen 
Richtung erfolge. Das fast schall- 
schnelle Flugzeug mit der Bezeich- 
nung UAVD (Unmanned Air 
Vehicle Decoy — unbemannter 
Ablenkungsflugkörper) besitzt nicht 
nur eine ausgefeilte Elektronik, son- 
dern verfügt auch über herkömm- 
liche Ablenkungsmittel wie 

Düppel — reflektierende Metall- 
streifen, die eine Radarerfassung 
erschweren. Mit knapp neun 
Metern Länge hat es einen Einsatz- 
radius von 400 Kilometern und 
kann sowohl von Flugzeugen als 
auch vom Boden aus gestartet 
werden. 


e Frankreich und die USA arbeiten 
bei der Atomrüstung zusammen. 
Das französische Verteidigungsmi- 
nisterium bestätigte, daß 1961 und 
1985 zwei diesbezügliche 
Abkommen geschlossen wurden. 
Paris reagierte damit auf einen 
Bericht in der Fachzeitschrift 
„Foreign Policy”, der aussagte, die 
USA hätten Frankreich vor allem 
Know-How für die Verkleinerung 
von Kernsprengköpfen weiterge- 
geben. Auch sei in den vergan- 
genen Jahren die atomare Zielpla- 
nung von der Zusammenarbeit 
erfaßt worden. 


іт Bestand der Landstreitkräfte des Königreiches Spanien: der Mehrfachra- 


ketenwerfer , Teruel”, Kaliber 216 mm 











In einem Satz 


Hingewiesen hat Les Aspin, Vorsit- 
zender des Streitkräfteausschusses 
des USA-Repräsentantenhauses, 
auf ein mögliches Anwachsen der 
Kosten beim B-2-Bomberprogramm 
in nur zwei Jahren um 17 Milliarden 
auf 75 Milliarden Dollar. 

Erörtert wird vom 18. bis 20. Sep- 
tember in Canberra (Australien) auf 
einer internationalen Konferenz, 
wie überwacht werden kann, daß 
in der chemischen Industrie nach 
einem Verbot keine Chemiewaffen 
mehr produziert werden. 
Gestiegen ist der schwedische 
Waffenexport 1988 gegenüber dem 
Vorjahr um 34 Prozent und 
erreichte ein Volumen von umge- 
rechnet 1,8 Milliarden Mark, wobei 
allein 65 Prozent auf den Rüstungs- 
konzern Bofors entfielen. 
Fortgesetzt.hat das USA-Schlacht- 
schiff „Iowa“, auf dem bei der 
Explosion eines Geschützturmes 
47 Menschen umkamen, seine 
Fahrten, obwohl weder die Ursa- 
chen der Katastrophe ermittelt 
noch der zerstörte Turm repariert 
worden sind. 

Beantragt hat Israel eine amerikani- 
sche Finanzhilfe von drei Milli- 
arden Dollar für 1990, von der 
mehr als ein Drittel direkt für die 
Rüstung vorgesehen ist. 
Verschoben wurde die Parlaments- 
debatte über den französischen 
Rüstungshaushalt vom Frühjahr auf 
den Herbst wegen heftiger Mei- 
nungsverschiedenheiten in der 
Regierung. 

Ausweichen und notlanden mußten 
fünf britische Hubschrauber wäh- 
rend eines Manövers in Nieder- 
sachsen, weil sie auf gefährliche 
Weise über eine Stunde lang — 
offenbar aus „Spaß“ — von je zwei 
nicht identifizierten britischen Har- 
rier- und amerikanischen A- 
10-Kampfflugzeugen angegriffen 
wurden. 

Text: Gregor Köhler 

Karikatur: Ulrich Manke 

Bild: Archiv 





ERSTEN, 


тт? 
T хі I 


oe Р me ax Ai Др 
-" eee E) 


Wer von den Panzer-, 
Schützenpanzer- oder Mili- 
- tärkraftfahrern eine Woche 
oder länger auf seiner 
Technik durchs Gelände 
geritten ist, der sieht der 
Rückverlegung in die 
Kaserne stets mit einem 
lachenden und einem wei- 
nenden Auge entgegen. $o 
sehr auch die verdiente 
Ruhe, der überschauba- 
rere Tagesablauf, der 
ersehnte Ausgang oder gar 
Urlaub locken — immer 
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gehen Stunden mühse- 
ligen Schrubbens, Bür- 
stens, Wischens, Spritzens 
beim Säubern der Fahr- 
zeuge voraus, dazu 
geraume Zeit bei der War- 
tung der Technik nach 
dem Einsatz. Seit kurzem 
ist das für einige Truppen- 
teile anders. Kolossaler 


Zeitgewinn und erhebliche 
Arbeitserleichterungen 
münden in kürzere Fristen 
für das Herstellen der Ein- 
satzbereitschaft der Ein- 
heiten, seit es für die Mili- 
tärtechnik heißt 








Freitags 
wird 
берссгеш 


Mit dem „Freitags”, das ist nicht 
ganz wörtlich zu nehmen, denn 
die Wasch- und Reinigungsan- 
lage des Truppenteils „Soja Kos- 
modemjanskaja” ist rund um die 
Uhr arbeitsbereit. Wenn es sein 
muß. Für Stabsfeldwebel Werner 
Kolpacki, den ,Waschbarchef", 
kann es genausogut 8 bis 18 Uhr 
wie 4 bis 24 Uhr heißen, wo er die 
hohen Stahlblechtore der Wasch- 
halle einladend weit zu öffnen hat. 
Nicht mehr als eine halbe Stunde 
braucht er, um die Füllstände und 
Druckverhältnisse bei 
Pumpen, Kompres- 
soren und Behältern 
auf den erforderlichen 
Stand zu bringen. 
Dann kann er den 
Daumen druckbereit 
auf den „Ein”-Knopf 

% „\ des Programmkartensteu- 

= . ergerätes setzen. 

і і d Aber der Freitag, 
der hat sich in 
der Truppe als 
der Tag mit dem 

größten Säuberungs- 

bedürfnis erwiesen. 

So kommt es, daß frei- 

tags nach eins nicht 
jeder seins macht. 

Freitag nach eins, da lacht sich 

höchstens mancher eins, wenn er 

sieht, wie Dutzende ständig in 
gesteuerten Bewegungen befind- 
liche Wasserschläuche mit zwan- 
zigfachem at-Überdruck an 
seinem Fahrzeug die griine Farbe 
unterm Dreck hervorkitzeln. Aus 
diesem feuchten Grunde geht’s 
gern und mit einem betont herz- 
haften 


Spurt an die Kolpacki-Dusche 


Mit dem Sprint, das stimmt wirk- 
lich. Das muß sein, denn bei 













ordentlich hohem Tempo sind 
Dreckbatzen, Steine, Sand, Gras- 
klumpen und dergleichen, die sich 
vor allem In den Ketten und Lauf- 
werken festgepreßt haben, der 
Schwerkraft folgend, gezwungen, 
ihren metallenen Träger zu ver- 
lassen. Seltsamerweise sprechen 
die Uniformierten von einer Rüt- 
telstrecke bei diesem Stück Аппа- 
herung an die Waschhalle. Doch 
selbst der eingefleischteste Laie 
erkennt eine äußerst gelungene 
Betonbahn. Und trotzdem hat es 
diese Quasi-Rüttelstrecke in sich, 
wird mir nach Durchfahrt der 
ersten Fahrzeuge klar. Nicht der 
tischtennisplattenebene Beton rüt- 
telt an Ketten und Laufrollen — er 
läßt rütteln. Und das ist ja 
immerhin ein Unterschied von 
100 Prozent, denke ich. 

Ist für den Fahrer eines der 
nachfolgenden Gepanzerten nicht 
mehr so recht ersichtlich, wo da 
eigentlich fester Untergrund zum 
Waschstützpunkt führen soll, so 
läßt Kolpacki fegen. Maschinell 
natürlich. Mit einem „multicar” 
plus Besenwalze oder, wenn’s 
ganz dicke kommt, mit Schiebe- 
schild vornean schafft der Reser- 
vist Gefreiter Wolfgang Degen- 
kolb klare Verhältnisse auf der 
100-Meter-Sprintstrecke. Der 
34jährige Ingenieur sammelt hier 
aber in erster Linie drei Monate 
lang ganz armeespezifische 
Wascherfahrungen und steht 
zugleich für die Qualitätsarbeit 
seines Betriebes gerade, des Kreis- 
betriebes für Landtechnik „Vogt- 
land“ aus Oelsnitz. Denn dort hat 
das Projekt „Panzerwäsche“ auch 
unter Wolfgangs Händen in der 
Konstruktion konkrete Gestalt 
angenommen. 


In 20 Minuten — alles vergessen 


An diesem Freitagmorgen sind die 
Unteroffiziere Jens Köhler und 
Thomas Berndt mit ihrem Schüt- 
zenpanzer BMP die ersten am 
Stop-Schild vor der Halle. Ihre Ein- 
heit kommt vom Schießen. Die 
SPz haben sich auf den Schieß- 
bahnen durch tiefen lockeren 
Sand wühlen müssen, den es 
durch das enorme Beschleuni- 
gungsvermögen der BMP und 
durch böigen Wind auf die 
gesamte Oberfläche der Fahr- 


31 


zeuge geschleudert hat. 
Zusammen mit der Sprühölkonser- 
vierung hat sich eine kratzende, 
haftende, schmierende Schicht 
gebildet. Das sei nicht weiter 
schlimm, meint Kommandant 
Berndt. In 20 Minuten sei das alles 
vergessen und man könne sauber 
und trocken an der Tankstelle vor- 
und dann in den Technikpark 
fahren. 

Der 19jährige weiß, wovon er 
redet, denn er ist zum wieder- 


holten Male Waschkunde. „Beim 
ersten Mal war ich, ehrlich 
gesagt, skeptisch”, gibt er zu, 
„denn wenn wir sonst unseren 
BMP auf die Waschrampe im Regi- 
ment gefahren hatten, brauchte 
der Fahrer eine geschlagene drei- 
viertel Stunde, um mit scharfem 
Wasserstrahl den Dreck runterzu- 
kriegen. Ganz abgesehen davon, 
daß man an der Rampe anstehen 
und warten mußte, bis der 
Schlauch frei wurde, war man am 
Ende selber auch ganz schön 
durchgeweicht. Als wir schließlich 
hier an der Waschanlage vor- 
fuhren, dachte ich: Abwarten, erst 
mal sehen, was daraus wird. Und 
dann sah’s wirklich gut aus. Es 
gibt ein paar verdeckte Stellen, wo 
wir mit dem Handschlauch kurz 
nachwaschen müssen, aber 

sonst — piccobello!” 


















80fach düst das Wasser 


Auf der zweiten Spur ist inzwi- 
schen der erste T-72 einer Panzer- 
einheit aufgefahren. Vor der Halle 
macht die Besatzung den Dicken 
dicht, fast so ähnlich wie vor der 
Unterwasserfahrt, nur daß auf das 
fünf Meter lange Luftzuführungs- 
rohr und auf eine Dichtprobe ver- 
zichtet wird. Allerlei Handgriffe 
also, wenn der Motorraum vor 
zuviel Wasser geschützt werden 
soll. Unteroffizier Jens Maruhn 
baut die Flatterventile am Auspuff 
an, und Unteroffizier Karsten 
Hoppe schließt mit Soldat Ralf 
Venus die UF-Klappen am Heck 
des Panzers, die den Motor- und 
Getrieberaum abschotten. Dann 
nimmt der Richtschütze das abge- 
baute Fla-Maschinengewehr in 


Schmutzverkrustet wippen die 
Panzer zur Waschhalle, wo die 
Besatzungen sie dicht machen - 
fast wie zur Unterwasserfahrt 


persönliche Pflege — Arbeitstei- 
lung, die Zeitgewinn bringt. 
Unteroffizier Hoppe macht auf 
einen Sauberkeitseffekt auf- 
merksam, der ihm seit Inbetrieb- 
nahme der Waschanlage aufge- 
fallen ist. „Früher sind wir an 
unsere Waschrampe gefahren und 
haben dabei eine unübersehbare 
Dreckspur vom Taktik-Acker oder 
vom Schießplatz bis in den Park 
reingeschleppt. Das sah aus ...! 
Jetzt bleibt der Dreck draußen, 
denn die Wasch- und Reinigungs- 
anlage liegt gleich am Rande des 
Ausbildungsgeländes und noch 
vor dem Kasernentor.” 
Wesentlich erscheint ihm auch, 
daß er sich mit dem Stabsfeld- 
webel über das Waschprogramm 
abstimmen kann, denn der Panzer 
ist doch — abhängig, von welchem 
Platz man kommt und was für 
Wetter ist — mal so, mal so ver- 
schmutzt. Damit ist schon gesagt, 
daß es bei der Wasch- und Reini- 
gungsanlage nicht darum geht, 
den Panzer oder SPW irgendwie 
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unter Wasser zu setzen. Aus den 
in Zehnerkolonnen auf schwenk- 
baren Wasserrohren montierten 
Schläuchen — auf der linken 
Waschspur 60, auf der rechten 
80 - düst das Wasser zielsicher 
von allen Seiten selbst an jene 


Stellen, an die ein Fahrer auch bei 


gelenkigstem Mühen mit handge- 
richtetem Wasserstrahl kaum her- 
anreichen würde. 


Mitdenken, wie gewaschen wird 


Stabsfeldwebel Kolpacki weiß 
diese Vorzüge besonders zu 
schätzen. Der 44jährige Berufs- 
unteroffizier hat die Hälfte seines 
Lebens Panzer durch Soldaten- 
handarbeit sauber werden sehen. 
Acht Jahre lang war er Zugführer, 


13 Jahre Stellvertreter des Kom- 
mandeurs für Technik und Bewaff- 
nung in einer Panzerkompanie. 
Ihm ist also zur Genüge bekannt, 
wie lange eine Panzerbesatzung 
wirbeln muß, wenn sie sich hin- 
sichtlich des Pflegezustandes ihres 
Gefechtsfahrzeuges nichts nach- 
sagen lassen will. Die in den mili- 
tärischen Bestimmungen bis zu 90 
veranschlagten Minuten für die 
Wartung der Technik nach dem 


Auf der Rüttelstrecke — 100-m- 
Sprint, daß die Batzen fliegen. Mit 
dem „multicar” wird der Beton 
jederzeit „hart“ gehalten und 
abgeworfener Dreck beiseite 
geschoben. Sauber, trocken und 
aufgetankt können die Fahrzeuge 
in den Park rollen. 





Einsatz waren nämlich meist zu 
niedrig angesetzt, weil sie etwas 
ganz Ausschlaggebendes unbe- 
rücksichtigt ließen: den Ver- 
schmutzungsgrad der Technik. 
Mit seiner Waschanlage ist 
Werner Kolpacki nun in der Lage, 
manches gerade zu rücken. Sogar 
nachweislich, denn es wird Buch 
geführt, welchem Fahrzeug 
welche Reinigungskur mit wel- 
chem Ergebnis verpaßt wurde. 


Der Stabsfeldwebel verspricht 
sich davon Aufschluß über die 
Zweckmäßigkeit der von ihm und 
Unteroffizier Mike Schreiber, 
einem 19jährigen, für Wartung 


und Bedienung der Anlage mitver- 


antwortlichen BMSR-Techniker, 
ausgetüftelten Waschprogramme. 
Mit unterschiedlich vorbereiteten 
Programmkarten, die beim Durch- 
lauf durch ein Steuergerät Mikro- 
schalter betätigen, werden im 





Wechsel entweder die um 

120 Grad schwenkbaren Wasser- 
düsen von unten, die um 90 Grad 
veränderlichen seitlich unten oder 
die um 75 Grad variablen von seit- 
lich oben wirksam. Und da beim 


Panzer, Schützenpanzer oder LKW 


der Dreck bekanntlich unten am 
dicksten klebt, wird Hazweio eben 
auch vorzugsweise aus der 
Froschperspektive verpumpt. Und 
zwar sparsam, sparsam. Werner 
Kolpacki meint, es seien nicht 
mehr als 200 Liter für einen 
Panzer. Und das aus nahezu 
eigenem Aufkommen. 

Vom Trinkwassernetz hat man 
sich weitgehend abgenabelt. 
Geringe Mengen sind für die 


Anlaufphase der Pumpen erforder- 


lich. Ansonsten kreist das Brauch- 
wasser durch eigene Klärbecken 
und Reinigungsanlagen, was ja 
nicht allein eine Umweltschutz-, 
sondern auch eine ökonomische 
Frage ist. 

Einem reinlichen Menschen wie 





dem ehemaligen „ТВ“ Kolpacki 
fehlt es also nie an Wasser. Doch 
sein Service reicht noch einen 
Schritt weiter. Getreu dem Motto 
„Wer viel wäscht, der muß viel 
trocknen” bleibt der Wasserver- 
dunstungsprozeß an grüner Mili- 
tärtechnik nicht dem Zufall über- 
lassen. Es kann, was ja unter 
kalten oder feuchten Witterungs- 
verhältnissen besonders wichtig 
ist, gezielt nachgeholfen werden. 





Stabsfeldwebel Kolpacki (links) 
und Unteroffizier Schreiber 
wachen über die Füllstände der 
Aggregate und eine saubere 
Halle. 


Lediglich durch imposante, etwa 
fünf Meter hohe und etwa vier 
Meter breite Tore — sie werden 
nach oben aufgerollt — getrennt, 
schließen sich dem Waschkom- 
plex Trockenhallen an. Wärme 
wird vom nahegelegenen Heiz- 
haus genutzt und verblasen, und 
Luftschächte an den Decken 
sorgen für gute Zirkulation. Den 
20 Minuten Waschzeit schließt 
sich eine Aufwärmzeit an. Sie 
reicht aus, ein Fahrzeug trocken- 
zulegen. j 


Mit dem Habitus einer Dampflok 


Zuviel scharf gespritztes Wasser 
von der Seite und von oben ist 
wohl selbst für ein schwimmfä- 
higes Fahrzeug wie einen Schüt- 
zenpanzer zuviel des Guten. Der 
zuerst gewaschene BMP keucht 


Ob Schiitzenpanzer, SPW oder 
Panzer — programmgesteuert 
düst das Wasser den Schmutz ab. 
Werner Kolpacki hat den Sandab- 
scheider ständig im Blick. Mike 
Schreiber entrollt den Hand- 
schlauch fürs gute Make up der 
Waschhalle. 











mit einer beachtlichen Wasser- 
dampfwolke aus dem Auspuff aus 
dem Trockenraum zur nur 
50 Meter entfernten Tankstelle. 
Derartige Atembeschwerden — 
und manches andere dazu — sind 
Werner Kolpacki und Gefreiten 
Degenkolb längst aufgefallen. 
Dem vorzubeugen, sind sie vom 


Grübeln und Notieren zum Kno- und Lenkhebeln, gern bei Werner einige Zappelreserven in den Sol- 
beln übergegangen. Man könnte Kolpacki vorzufahren. datenmuskeln stecken. Egal, ob 

ja an den Fahrzeugen, dort, wo Wenn die Gans das Wasser die nun beim Fußballknödeln oder 
Wasser nichts zu suchen hat, eine sieht, heißt es, zappelt ihr der Schach, beim Schmökern oder 
leicht handhabbare Abdeckung Steiß. Was bei den Panzerleuten Singen, beim Zirkel — oder Thea- 
spannen ... Das ginge zudem und Militärkraftfahrern beim terbesuch — war da nicht noch 
wesentlich rascher als beispiels- Anblick der Rüttel-Schüttel- was anderes?! — mobilisiert 

weise das Pseudo-Unterwasser- Wasch-Trocken-Strecke vor werden: sie sind ein Pfund, mit 


fahrgebaren der Besatzungen von Begeisterung zappelt, damöchte dem sich wuchern läßt. 
Panzern vor dem Waschen, wäre ich mich nicht so hundertpro- 

nicht so kraftaufwendig und sogar zentig festlegen. Auf alle Fälle läßt Text und Bild: 

wirkungsvoller. Ein Grund mehr dieses auch für die Militartechnik Oberstleutnant Bernd Schilling 
für die Soldaten hinter Lenkrad gültige „Freitags wird gebadet!” 








Ein undenkbarer Befehl. Doch der 
Kulturbund macht’s möglich: 1980 
fanden sich in Leipzig künftige 
Kürassiere, Grenadiere, Fouriere, 
Füsiliere, Sergeant-Majore, Marke- 
tenderinnen zusammen und for- 
mierten sich zum Zentralen 
Arbeitskreis „Befreiungskriege 
1813“. Aus dem geschichtsträch- 
tigen Hobby ist längst eine Leiden- 
schaft für ganze Familien 
geworden. Der Elektroinstallateur, 
die Lehrerin, der NVA-Major der 
Reserve und aus welchen Berufen 
sie auch immer kommen, sie alle 
und ihre Kinder sind mit Hingabe 
dabei, das Leben vor allem in jenen 





bewaffneten Formationen nachzu- 
gestalten, die an der Völkerschlacht 
bei Leipzig teilgenommen hatten. 
Ihre farbenprächtigen Uniformen 
sind detailgetreu bis zum letzten 
Hosenknopf — und alles selbstge- 
macht! Nach alten Vorlagen und 
nach fleißigem Quellenstudium 
selbstgefertigt sind auch die funk- 
tionstüchtigen Ausrüstungsteile. 
Nur die Bärenfellmützen sollen ori- 
ginal aus dem Jahre 1813 sein ... 
Bei einem der Biwaks, die der Zen- 
trale Arbeitskreis anläßlich des 

175. Jahrestages der Völkerschlacht 
bei Leipzig veranstaltete, war nicht 
nur ein begeistertes Publikum 
dabei, sondern auch MBD/Bildre- 
porter Robert Grahn. 
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Der Fall WeiB 


Am 1. September eines jeden 
Jahres gedenken polnische Loko- 
motivführer, die mit ihrem Zug 
die Bahnstation Szymankowo bei 
Trcezew passieren, durch langan- 
haltende Pfeifsignale der ersten 
Opfer des zweiten Weltkrieges. 
Hier fielen im Verlauf eines 
Handstreichs der faschistischen 
deutschen Truppen gegen die 
Weichselbrücken während der 
Nachtstunden polnische Sol- 
daten, Eisenbahner und Zivili- 
sten. 

Der Überfall auf Polen wurde 
von der faschistischen Diktatur 
sorgfältig vorbereitet. Bereits seit 
Oktober 1938, nachdem durch das 
Münchener Abkommen die tsche- 
choslowakischen Grenzgebiete an 
das faschistische Deutschland 
ausgeliefert worden waren, 
begann die Hitlerregierung, ihr 
Auftreten gegenüber Polen zu ver- 
schärfen. 

Am 8. März 1939 erläuterte 
Hitler vor führenden Konzern- 
herren, hohen Parteiführern und 
Generalen seine weitere Strategie. 
Die vollständige Liquidierung der 
CSR voraussetzend, die wenige 
Tage später erfolgte, bestimmte er 
den polnischen Nachbarstaat zum 
nächsten Aggressionsopfer. Er 
begründete die Zerschlagung 
Polens mit der „Notwendigkeit“ 
seiner landwirtschaftlichen 


An der Grenze zu Polen befinden 
sich seit Juni 58 deutsche Divi- 
sionen im „Sommermanöver“ 


em em, 


Erzeugnisse und seiner Kohle fur 
das faschistische Deutschland. 
Nach der Vernichtung des 
tschechoslowakischen Staates am 
15. März begann neben ver- 
schärftern diplomatischen Vor- 
gehen auch die militärische Vor- 
bereitung für den Überfall. Im 
Namen Hitlers ordnete der Chef 
des Oberkommandos der Wehr- 
macht am 3. April an, die Bear- 
beitung des Falls „Weiß“, so der 
Deckname, habe durch die Ober- 
befehlshaber der drei Wehr- 
machtsteile so zu erfolgen, daß 
mit den Operationen ab 1. Sep- 
tember jederzeit begonnen 
werden könne. Mit dieser „Wei- 
sung für die einheitliche Kriegs- 
vorbereitung der Wehrmacht für 
1939/40“ begannen die militäri- 
schen Planungen, deren Ziel die 
Vernichtung der polnischen 






















Armee und des Staates war. Aus- 
gehend von der Konzeption 
kurzer, entscheidender Kriege, 
um die Opfer der faschistischen 
Expansionsziele einzeln schlagen 
zu können, sollten: „Die Opera- 
tionen (...) überfallartig eröffnet 
und so schnell zu Ende geführt 
werden, daß für die Welt binnen 
kurzem eine vollzogene Tatsache 
geschaffen wird.“ 

Auf der Basis dieser grundle- 
genden Weisung erarbeiteten die 
Oberbefehlshaber der Teilstreit- 
kräfte Heer, Luftwaffe und Kriegs- 
marine ihre Operationspläne. Der 
für das Heer, die entscheidende 
Teilstreitkraft, lag bis Ende Juni 
vor. Sein Grundgedanke bestand 
darin, die westlich der Flüsse 
Weichsel und Narew aufmarschie- 
rende Masse der polnischen 
Armee durch einen konzentri- 









Angehörige einer deutschen 
Gebirgsdivision an der Siid- 
grenze Polens 


Am 1. September feuert die 
„Schleswig-Holstein“ aus allen 
Rohren. Die Westerplatte im 
Danziger Hafen nach dem Artil- 
lerieüberfall. 


schen Angriff von zwei Heeres- 
gruppen zu umfassen und zu zer- 
schlagen. Hierbei konnte sich die 
Führung auf den für ihre 
Absichten günstigen Grenzverlauf 
stützen, wie er besonders im 
Ergebnis der Okkupation der 
Tschechoslowakei entstanden war. 
Die Heeresgruppe Nord, beste- 
hend aus zwei Armeen, sollte aus 
Ostpreußen und Pommern in 
Richtung Warschau angreifen. 
Die Heeresgruppe Süd, drei 
Armeen stark, ging von Schlesien 
und der Slowakei aus vor. 

Die Vorbereitung des Krieges і | 
gegen Polen berücksichtigte 
Erfahrungen aus den bisherigen 
Okkupationen der Wehrmacht 
gegen Osterreich und die CSR. 
Sie basierte auf den seit Ende des 
ersten Weltkrieges erarbeiteten 
und nach der Errichtung der 
faschistischen Diktatur beschleu- 
пірі realisierten militärdoktri- 
nären Auffassungen. Schon 
Monate vor Eröffnung der Kampf- 
handlungen begann ein Trommel- 
feuer psychologischer Kriegsfüh- 
rung. Gegen Polen wurden alle 
Register der faschistischen Mei- 
nungsmanipulierung gezogen: Es 






















Wehrmacht gedeckt. Hierbei und den dadurch möglichen 


wurden nationalistische Vorbe- spielte die Erkenntnis aus dem schnellen Anfangserfolgen 

halte geschürt, rassistisches ersten Weltkrieg eine Rolle, daß gehörten zur Operationsplanung 

Gedankengut mobilisiert und die die Kräfte des imperialistischen auch Handstreiche gegen wichtige 

in Polen lebenden Deutschen zu Deutschland für einen langen Objekte auf polnischem Territo- 

Provokationen aufgehetzt, die Krieg gegen eine Koalition von rium, die Vorstöße der Heeresver- 

wiederum Stoff für die Nazipropa- mehreren Staaten nicht reichten. bände eventuell verzögern 

ganda lieferten. Das Zusammenziehen der deut- konnten. Neben den Weichsel- 
Da der Krieg in möglichst schen Truppen an der polnischen brücken bei Trezew im Angriff- 


kurzer Zeit beendet werden sollte, Grenze tarnte man als „Sommer- 
erfolgte die Mobilmachung der übung“ Der Überraschung wegen 
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Sie folgten der Wehrmacht: Mordkolonnen der SS, Gestapo und Polizei 
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streifen der Heeresgruppe Nord 
gehörte dazu der Eisenbahn- 
tunnel bei Mosty in den Bes- 
kiden. Dieser erschien für die 
Heeresgruppe Süd als Einfalls- 
pforte nach Polen sehr wichtig. 
Bei den auf höchster Ebene und 
unter strengster Geheimhaltung 
geplanten Unternehmen, teils 
unter persönlicher Beteiligung 
Hitlers, kam es darauf an, noch 
vor dem tatsächlichen Angriffsbe- 
ginn der Wehrmacht solche 
Objekte zu erobern. Zum Einsatz 
kamen hierbei reguläre Wehr- 
macht, Angehörige von Organisa- 
tionen der Nazipartei sowie aus 


Verraten von ihren „Verbün- 
deten“: Den Einschließungsring 
in dem durch Weichsel und 
Bzura gebildeten Flußwinkel ver- 
lassen nach zwei Wochen hef- 
tiger Gegenwehr nur noch Reste 
der polnischen Divisionen. 


Eine MG-Stellung der War- 
schauer Luftverteidigung im 
September 1939 





der deutschen Minderheit in 
Polen rekrutierte Diversanten. 
Jedoch, alle diese Aktionen 
brachten nicht den erhofften 
Erfolg. Neben Fehlern in der Pla- 
nung trugen dazu entscheidend 
die Wachsamkeit, Opferbereit- 
schaft und der heldenhafte Wider- 
stand der polnischen Soldaten 
und der Bewohner dieser Gebiete 
bei. Die deutschen Faschisten 
rachten sich blutig fiir diese 
Fehlschläge. So ermordete die 
SA-Abteilung „Großer Werder“ 
mit bestialischen Mitteln grausam 
21 Zivilisten, darunter zwei 
Frauen, wegen ihrer Beteiligung 
bei der Abwehr des Überfalls auf 
die Weichselbrücken. 

Nicht weniger kennzeichnend 
ist, wie mit dem „Überfall“ auf 





den Sender Gleiwitz einer der 
propagandistischen Vorwände für 
den Krieg geliefert wurde. Wäh- 
rend am 31. August gegen 
12.30 Uhr die „Weisung Nr. | für 
die Kriegsführung“ erlassen 
wurde, die den Angriff auf den 
1. September 1939 um 4.45 Uhr 
festsetzte, erfolgte gleichzeitig die 
Einweisung der Gruppe für den 
Überfall auf den an der deutsch- 
polnischen Grenze gelegenen 
Sender. Ein Trupp des Sicher- 
heitsdienstes der SS stürmte in 
den Nachtstunden die Radiosta- 
tion, verlas Aufrufe in polnischer 
und deutscher Sprache über den 
Rundfunk und zog sich unter 
Zurücklassung eines ermordeten 
KZ-Häftlings in polnischer Uni- 
form als „Beweis“ zurück. 
Gegenüber den aufmarschierten 
Wehrmachtverbänden befand sich 
die polnische Armee in einer sehr 
schwierigen Lage. Lebenswichtige 
Zentren des Staates lagen in den 
Westgebieten. Also mußten sich 
die Streitkräfte dort konzen- 
trieren. Ihre Operationspläne 
stützten sich insgesamt in hohem 
Maße darauf, daß Großbritannien 
und Frankreich als Polens Ver- 
bündete durch eine schnellstmög- 
liche Offensive die Front im 
Osten entlasten würden. Das 
jedoch geschah nicht. Polens 
Armee mußte praktisch allein 
gegen die Masse des deutschen 
Heeres und der Luftwaffe sowie 







































bedeutender Krifte der Kriegsma- 
rine kampfen. 

Die deutsche Uberlegenheit, 
insbesondere an modernen Ver- 


bänden war überwältigend: 





Wehrmacht Poln. 

Armee 

Soldaten 1,5 Mio 1,3 Mio 

Panzer- u. 

motor. Div. 15 1 Brigade 

Infant.-Div. 37 37 

Geb.-Div. 1 - 

Kavale.- 1 11 

Brig. 

Panzer- 3 600 750 

fahrzg. 

Flugzeuge 1929 900 





Während Polen also nichteinmal 
eine moderne motorisierte oder 
Panzerdivision besaß, konnte 
Deutschland 15 einsetzen. Und 
gerade das waren die operativen 
Verbände, deren Stoßkraft in Ver- 
bindung mit dem Einsatz der 
Fliegerkräfte zur damaligen Zeit 
die modernsten und wirkungsvoll- 
sten Angriffskräfte bildeten. Den 
Vorstellungen des deutschen 


Opfer der faschistischen Luft- 
waffe — Zivilisten 


Bis zum 2. Oktober leisteten die 


Verteidiger des kleinen polni- 


schen Flottenstützpunktes Hel 
an der Danziger Bucht hart- 
nickig Widerstand 


Hans Frank wurde am 


12. Oktober von Hitler zum 
Generalgouverneur für die 
besetzten polnischen Gebiete 
ernannt 


Generalstabes zufolge sollten sie, 
ausgehend von der allgemeinen 
Überlegenheit an Kräften und 
Mitteln, durch Schnelligkeit und 
die Wucht des ersten Schlages 
sowie den schnellen Vorstoß 
sogenannter motorisierter und 
gepanzerter Stoßkeile im engen 
Zusammenwirken mit der Luft- 
waffe den schnellen Erfolg garan- 
tieren. In großangelegten Umfas- 
sungsoperationen sei der Gegner 





entscheidend zu schlagen, so die 
deutschen Kriegsvorstellungen, 
die später Blitzkrieg genannt 
wurden. 

Mit dem „Fall Weiß“ begann 
am 1, September 1939 das nazi- 
stische Deutschland den tragisch- 
sten Krieg in der Menschheitsge- 
schichte. Dutzende Millionen 





Menschen kamen um, ehe die in 
der Antihitlerkoalition vereinten 
Völker und Staaten, darunter 
auch Polen, den Sieg über den 
Faschismus errang. 

Die Erinnerung an den Beginn 
des zweiten Weltkrieges, an das 
Blut der Gefangenen und Gefol- 
terten soll nicht ewig Wunden 
aufreißen. Sie sollte aber, wie es 
in dem Appell des Komitees der 
Außenminister des Warschauer 
Vertrages vom April 1989 heißt, 
„die Völker zu unermüdlichen 
Anstrengungen anspornen, um 


jedem Bewohner des Planeten das 


Recht auf ein friedliches Leben 
zu garantieren.“ 


Text: Dr. Richard Lakowski 
Illustration: Heinz Rode 
Bild: Archiv 




























Vor Eichen sollst zu weichen, 
vor Gewichten sollst du flüchten. 


Das sieht aber 
der Förster gar nicht gern. 


Sagt er. 


MM-Urlaubs-Service 


Wohin in Berlin? Die Weiße Flotte (rechts im Bild) lädt ein 


zu einer Fahrt übern Müggelsee. 


Kalauer 
des Monat 


Drei Soldaten sitzen im Café „Lau- 

sigker Hof“. Sie bestellen Tee. Wirk 
lich. Ruft der eine dem Kellner hin- 
terher: „Ich möchte den Tee aber in 


einem sauberen Glas.“ — Nach ein 


paar Minuten kommt der Kellner mit 


drei Glas Tee und fragt: „Wer von 
den Herren bekommt das saubere 
Glas?“ 


Schon gewubt? 
Auch wenn eine Dummheit 
gelingt, bleibt sie doch 

eine Dummheit. 


Aus dem MM- 


Postsäckl 


Ich schreib meiner Freundin in Egeln, 


ich würde so gern mit ihr segeln. 


Ich schreib meiner Freundin in Weida, 
ich könne nicht kommen. Tja, leida! 


Ich schreib meiner Freundin in Meißen, 
ich laß mich von ihr nicht heschubsen 


Ich schreibe und schreibe und schreibe. 
Ob ich es vielleicht übertreibe? 


MM-intim 
Immer zu müssen 


ist genauso belastend wie 
niemals zu dürfen. 





„бе gönn mersch gloom - ich 
mecht mich jetze nich an der 
Ostsee rumdriingeln. Geene 
Sonne und viel Rächn habeh hier 
ooch, awer dafor jeden Daach 
wenichstens й richtches 
Middachessen!* 


„Wissense, worüber ich nach- 
grübele? Uber das Wort 
Härtetest!“ 


MM-SPEZIAL FÜR MECKERKÖPPE 


Corinna zeigt uns: Auch verringerter Schlafkomfort kann Erquickung bieten. 
Acht-Mann-Zelt im Feldlager ist also keen Grund zum Meckern, Mensch! 


Kultur — 
(Mori-) Tat 


Gefreiter Rose mit Bravour 

schafft täglich sich für die Kultur. 
Steis sieht man Rose, wie er rennt, 
damit im Klubraum keiner pennt, 
Soldatendisko, Flimmerstunde, 

Sex in der URANIA-Runde, 
Stmonow, schön vorgelesen, 

Vortrag übers Raumflugwesen. 
Schmittchen war einst Vollmatrose, 
ihn heuert der Gefreite Rose 

für eine prima Klubraumrunde. 

Und Lob kommt nur aus aller Munde. 
CAD/CAM und Personaleomputer, 
und wer bei SDI am Ruder 

sind Themen, die der Rose meistert. 
Kurzum, die Massen sind begeistert. 
Kein Phantom und keine Puppe: 

Im Klub saß wirklich vor der Truppe 
der Puhdys Sängerstar „Maschine“ 
und sprach mit Super-Actionmiene 
von Rock und Pop für die Soldaten — 
das Ding war Rose echt geraten. 
Doch neulich war der gute Rose 
geschockt. Sein Herz fiel in die Hose, 
denn plötzlich nahm ihn sein Polit 
zu einer Abendsitzung mit 

der Kompanie — FDJ 


und dort vertrat man stark die Meinung, 


Leitung, 


Schluß sei damit, sich auszuruhn — 

für die Kultur sei was zu tun! 

Der Rose, der war von den Socken 

und schluckte mächtig an dem Brocken. 

Doch da kam in die Sache Licht: 

Der Sekretär gab den Bericht! 

Und Rose wundert sich nicht mehr — 

der FD Jnik hat's so schwer, 

einmal den Weg zum Klub zu finden; 

ег weiß nicht, wie sie sich dort 
schinden, 

der Rose und wer noch mitmacht. — 

Kultur ist, wenn man trotzdem lacht ... 


Oberstleutnant Jochen Wahl 
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„Nicht mal "п Mini-Magazin!“ 


Schwein gehabt 
ins Mini-Magazin gekommen und 
nicht in die Wurst! 


UBRIGENS ... 


ist die beherrschende 
Uniformfarbe nicht stein- 
grau, sondern jeansblau. 





Hundertjahrfeier ` 
der Firma Krupp in Essen 


Die „dicke Berta”, 
der im Auftrage des Generalstabes 
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Hitler in Essen willkommen і 
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Seen, DE ч.7 Г, Dae RR В Bei einem Empfang von Arbei- 
ае гун. - а 57. ы и к. - | tern und Angestellten Duis- 
ii burgs anläßlich des 1. Mai 
1988 sagte Josef Krings, Ober- 
bürgermeister dieser Stadt, er 
halte „die Problematik Krupp” 
für einen „ganz schlimmen 
Kahlschlag". 
5% ; | Was war geschehen? 
| ё Als der Krupp-Konzern im 
u Г mm gemeng November 1987 bekanntge- 
5 EEN geben hatte, daß im Duis- 
‚en Zone егеу burger Werk Rheinhausen die 
; Ofen ausgehen sollen und 
6 000 Beschäftigte ihren 
Arbeitsplatz verlieren würden, 
geriet das Revier in Aufruhr. 
Uber 100000 Stahlwerker 
blockierten von Dortmund bis 
Duisburg Autobahnen, 
Brücken, Innenstädte und die 
B 1, die Verkehrsader des 
Ruhrgebietes. Gegen die 
Absicht des Konzernvor- 
standes protestierten die 
Arbeiter und Angestellten aller 
16 Krupp-Stahlwerke. Denn 
würde die Hütte „plattge- 
й eM LOE VE АЛБА. 1 macht“, stiege die Arbeitsto- 
Rheinhaiisen 1987: Sigel; in Rheinhausen auf 
4 4 rozent. 
ом һин | Verzweifelt zogen 2000 
Rheinhausener vor die Haupt- 
verwaltung der Krupp 
Stahl AG in Bochum. Etwa 
hundert Arbeiter sprengten 
die Sitzung des Aufsichtsrates, 
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der gerade der Hüttenschlie- 
Bung zuzustimmen gedachte. 
Das Urteil über Rheinhausens 
Zukunft wurde daraufhin ver- 
tagt. 

Kurz vor dem Weihnachts- 
fest bekam die „Villa Hügel“ in 
Essen einen Besuch, wie ihn 
der Kruppsche Herrensitz in 
seiner hundertjährigen 
Geschichte noch nie erlebt 
hatte: Stahlwerker entfachten 
vor dem Portal ein symboli- 
sches Feuer — das Revier 
brennt! Sie preßten die rie- 
sigen Flügeltüren auf mit dem 
Ruf: „Wir haben nichts mehr 
zu verlieren, nicht mal 
unseren Arbeitsplatz!”Kopf an 
Kopf drängten sich die um 
ihre Existenz Kämpfenden in 
der holzgetäfelten Halle unter 
den Olportrats der Krupp- 
Stahlkönige, die auf dem 
Rücken ihrer „Arbeitnehmer“ 
groß, reich und mächtig 
geworden waren. 


Ehrgeizig, betrügerisch 


Ihre Dynastie begründete der 
niederrheinische Handels- 
mann Arndt Krupp, der sich 
um 1587 in der Stadt Essen 
niederließ. Er und seine Nach- 
kommen pflegten rasch und 
fest zuzugreifen, wenn sich 
ihnen günstige Umstände für 
Geld- und Machterwerb 
boten. Als Stadtschreiber oder 
Bürgermeister in einflußrei- 
chen Amtern, schreckten sie 
vor Amtsmißbrauch, Wahlfäl- 
schung, Steuerbetrug, Beste- 
chung und Vetternwirtschaft 
nicht zurück. 

Ein Gesamtvermögen von 
rund 120000 Talern erbte 
schließlich der 1787 geborene 
Friedrich Krupp, als er das 
Familienzepter übernahm. Der 
Besitzer reicher Ländereien, 
eines Hammerwerkes und der 
„Hütte zur guten Hoffnung” 
wollte „das Geheimnis des 
Stahls” lüften und gründete 
am 20. September 1811 die 
„Gußstahlfabrik Friedrich 
Krupp“. Das Unternehmen 
mißlang, und der Geschei- 
terte, in dessen Fingern das 
Familienvermögen zerronnen 
war, starb 1826 verarmt im 


Aufseherkotten seiner Fabrik. 

Wohlweislich übernahm sein 
halbwüchsiger Sohn Alfred 
nicht den väterlichen Schul- 
denberg. Doch getrieben von 
der Angst vor einem ebenfalls 
erbärmlichen Versagen, stürzte 
sich Krupp junior besessen in 
die Arbeit. Gestützt auf neues 
Kapital aus der Verwandt- 
schaft, baute er im Aufwind 
einer stürmisch einsetzenden 
Industrialisierung den Betrieb 
wieder auf. 1833 kochte er mit 
11 Arbeitern 4,5 Tonnen Stahl, 
zwei Jahre später stachen 
67 Arbeiter 25 Tonnen ab. Die 
48er Revolution empfand 
Krupp selbstverständlich als 
eine höchst ungehörige Stö- 
rung seiner Geschäfte: 48 
seiner nun schon 122 Lohn- 
sklaven wies er wegen „Auf- 
muckens” die Tür, „Was mich 
allein bewegen kann”, erklärte 
er kühl, „sind Ehre und Pro- 
sperität.“ Hemmungslos jagte 
er beidem nach: Dem Мйп- 
chener Goldschmied und Gra- 
veur Wiemer stahl er die Erfin- 
dung einer Walze zur Ferti- 
gung von Eßbesteck, die ег 
dann als „Kruppsche Löffel- 
walze” nach Ungarn, Rußland 
und England profitabel ver- 
kaufte. Sogar ein königlich bri- 
tisches Patent heimste der 
„geniale Erfinder“ ein. Seine 
Essener Gußstahlfabrik mit 
Hammer-, Puddel- und Walz- 
werk, mechanischer Werkstatt 
und Eisengießerei, mit über 
1000 Arbeitern und einem Jah- 
resumsatz von 500000 Talern 
gewann zunehmend an Bedeu- 
tung. Seinen schärfsten Kon- 
kurrenten, dem „Bochumer 
Verein” und Borsig in Berlin, 
begegnete Krupp mit dem Ет- 
stieg in das Eisenbahnge- 
schäft. Sein nahtloser Rad- 
kranz wurde ein großer Erfolg 
und das bis heute gültige Fir- 
menzeichen. 

Auf der ersten Weltausstel- 
lung in London 1851 erregte 
der Unternehmer mit einem 
43 Zentner schweren Guß- 
stahlblock und mit der ersten 
Gußstahlkanone allgemeine 
Aufmerksamkeit. Seinem 
Zwölfpfünder schließlich wid- 


mete die Pariser Weltausstel- 
lung 1854 eine Goldmedaille. 
Nur — die Militärs wollten 
lieber bei ihren bronzenen 
Feldgeschützen bleiben, und 
auch Rußland, England und 
die Schweiz boten lediglich 
Medaillen, aber keine Auf- 
träge. Viel Ehre" also und 
keine „Prosperität”. Als jedoch 
eines Tages Prinz Wilhelm von 
Preußen den Fabrikanten in 
Essen aufsuchte, hatten sich 
zwei Kanonen-Enthusiasten 
gefunden: Der königliche Hof 
bestellte 300 Krupp-Geschütze 
zum Preis von 200000 Talern; 
endlich füllte sich die Kasse. 
Und als Alfred Krupps hoher 
Gönner 1861 preußischer 
König wurde, stand der Unter- 
nehmer an der Schwelle von 
Reichtum und Ruhm eines 
„Königs der Kanonen“. Ein 
Aufstieg, der ihm und seinen 
Nachkommen Triumph und 
Haß, Bewunderung und 
Abscheu zugleich bringen 
sollte ... 


Ein Reich, ein Kaiser ` 
und sein Krupp 


Drei siegreiche Kriege führte 
Preußen im 19. Jahrhundert: 
1864 mit Österreich verbündet 
gegen Dänemark, 1866 gegen 
Österreich, Bayern, Württem- 
berg, Baden, Sachsen und 
Hannover, 1870/71 im 
Bündnis mit den deutschen 
Kleinstaaten gegen das Frank- 
reich Napoleons Il. 

Die Macht des 1871 in Ver- 
sailles zum deutschen Kaiser 
gekrönten Preußenkönigs Wil- 
helm stützte sich auf Bis- 
marcks Innen- und Außenpo- 
litik sowie auf den entste- 
henden Mythos von der Unbe- 
siegbarkeit des deutschen 
Heeres. Dessen Modernisie- 
rung aber war dringend 
geboten — Krupp in Essen 
wurde zur „Waffenschmiede 
des Reichs“. 

Die preußisch-deutsche 
Militär- und Wirtschaftspolitik 
bewirkte eine erhöhte Aus- 
beutung des Proletariats, der die 
deutsche Sozialdemokratie 
entgegentrat mit der Parole: 
„Diesem System keinen Mann 


und keinen Groschen!” Im 
Frühsommer 1872 traten die 
Arbeiter an der Ruhr in den 
Streik. Auch unter den 

16 000 Beschäftigten der Firma 
Krupp gärte es, doch jeden 
„Unruhstifter” setzte Alfred 
Krupp rigoros auf die Straße. 7 
Mit sozialen Maßnahmen — 
ein paar Pfennige Mehrlohn, 
Werkskranken- und Pensions- 
kasse, Werkskolonien, Kon- 
sumanstalt, Krankenhaus, 
Badeanstalt, werkseigene 
Schule — versuchte er, vor 
allem den Facharbeiterstamm 
an die Kette zu legen. Wer an 
ihr zu zerren wagte wurde 
gefeuert. „Treue für Treue!” 
oder ... 

Bis zu Alfred Krupps Tod im 
jahr 1887 produzierte die vom 
Kaiser so betitelte „vaterländi- 
sche Anstalt” rund 25000 
Geschütze, von denen 14000 
ins Ausland gingen und 
27 Jahre später ihr mörderi- 
sches Feuer gegen Deutsche 
richten sollten. Aber noch war 
es nicht so weit. Seinem 
„Kanonenkönig“folgte ein 
halbes Jahr danach der greise 
Kaiser Wilhelm I. ins Grab. 
Unter Wilhelm Il. setzte Fried- 
rich Alfred Krupp das vaterlän- 
dische Vermächtnis in klin- 
gende Münze um: Der Krupp- 
Konzern erwarb neue Kohlen- 
zechen und Erzgruben, 
schluckte inländische Konkur- 
renten und baute das hochmo- 
derne Hüttenwerk Rhein- 
hausen. Die freundschaftliche 
Verbindung Ihrer Majestät des 
Kaisers zu „Fritz“ Krupp tat der 
Firma gut. Das von Wilhelm И. 
persönlich injizierte „Flotten- 
fieber” brachte der neuge- 
gründeten „Friedr. Krupp-Ger- 
maniawerft” in Kiel volle Auf- 
tragsbücher. Auch interna- 
tional steckte der Konzern 
seine Fühler aus: 1901 schufen 
führende Rüstungsunter- 
nehmer — unter ihnen 
Krupp — die „Harvey United 
Company Ltd.“, wo sie ihre 
Panzerstahlinteressen ausba- 
lancierten und einander mit 
Patenten halfen. Ein Lizenzver- 
trag Krupps mit dem Waffen- 
konzern Vickers & Maxim 


erlaubte den Briten die Ver- 
wendung von ,,Krupp-Patent- 
Zeitzündern (КР2)", Im ersten 
Weltkrieg konnten viele deut- 
sche Soldaten nicht begreifen, 
daß die Engländer sie mit Gra- 
naten beschossen, deren Zeit- 
zünder mit der Aufschrift KPZ 
von Krupp kamen ... 

Doch da lebte Fritz Krupp 
längst nicht mehr, unter 
mysteriösen Umständen hatte 
er 1902 Selbstmord begangen. 
Seine älteste Tochter Bertha 
wurde „Alleinerbin” des Kon- 
zerns, und der Kaiser selbst 
verschaffte ihr einen fähigen 
Kanonenkönig-Thronge- 
mahl — den Legationsrat der 
deutschen Botschaft beim 
Vatikan, Dr. jur. Gustav von 
Bohlen und Halbach. 

Das Geschäft gedieh 
prächtig: Krupp produzierte 
und verkaufte Kanonen, Gra- 
naten, Panzerplatten, Stachel- 
draht und U-Boote. 1913, als 
Deutschland sich anschickte, 
den Krieg um die Neuauftei- 
lung der Welt anzuzetteln, 
betrug das Krupp-Vermögen 
über 250 Millionen Mark. Am 
ersten Weltkrieg aber ver- 
diente die Essener Waffen- 
schmiede mindestens 800 Mil- 
lionen. Allein für die KPZ- 
Lizenzvergabe zahlte Albert 
Vickers etwa drei Pfund Ster- 


ling, bezogen auf jeden in briti- 


schen Frontabschnitten ge- 
fallenen deutschen Landser. 
Mit heilen Gliedern hin- 
gegen und vollem Beutel 
wurde Wilhelm Il. bei Aus- 
bruch der Novemberrevolu- 
tion 1918 fahnenflüchtig, 
obwohl er noch kurz zuvor 
auch von den Kruppianern 
demagogisch „Pflichterfüllung 
bis zum letzten Atemzug” ver- 
langt hatte. Gustav Krupp von 
Bohlen und Halbach blieb und 
—hielt beide Hände auf. Mit 
Erfolg. Die Herren auf den 
Ministersesseln der Weimarer 
Republik zahlten seiner Firma 
tatsächlich eine Entschädigung 
für alles vom Kaiser bestellte, 
aber nicht mehr abgenom- 
mene Kriegsgerät. Die 
gezahlte Summe blieb 
geheim, dürfte jedoch mehr 


als 100 Millionen Mark ausge- 
macht haben. 


Kleine Bedenken, große Schecks 


Ruhrbesetzung durch Frank- 
reich, Kapp-Putsch, blutige 
Niederwerfung des Auf- 
standes der Ruhrarbeiter, 
Inflation, Weltwirtschaftskrise, 
Massenarbeitslosigkeit, dann 
der Alptraum „Drittes Reich” — 
bei all diesen Geschehnissen 
spielte der Krupp-Konzern 
eine gewichtige Rolle. 1922 
beschäftigte er bereits wieder 
über 100000 Arbeitskräfte. 
Seine Erzeugnisse reichten 
von der Lokomotive bis zur 
Zahnprothese. „Wir machen 
alles!” verkündete ein Wer- 
beslogan. Es war die Wahr- 
heit. 

Obgleich der Versailler Ver- 
trag Deutschland ein absolutes 
Rüstungsverbot auferlegte, 
rüstete Krupp weiter — heim- 
lich. In Spanien baute er U- 
Boote, in Schweden bei Bofors 
arbeiteten seine besten Waf- 
fentechniker nach Essener 
Konstruktionsunterlagen und 
Patenten. Krupp war mit 
einem dicken Aktienpaket 
beteiligt. Uber diese Zeit der 
schwarzen Geschäfte schrieb 
der Kanonenkönig: „In jahre- 
langer stiller Arbeit wurden 
die wissenschaftlichen und 
sachlichen Voraussetzungen 
geschaffen, um zu gegebener 
Stunde ohne Zeit- und Erfah- 
rungsverlust wieder zur Arbeit 
für die deutsche Wehrmacht 
bereit zu stehen.” Diese 
Stunde sollte bald schlagen. 

Krupp half Hitler mit ganz 
kleinen Bedenken und sehr 
großen Schecks. Als Vorsit- 
zender des Reichsverbandes 
der Deutschen Industrie 
schwor er seine Kollegen auf 
die braunen Machthaber ein, 
schuf den schier unerschöpfli- 
chen Fond einer „Adolf-Hitler- 
Spende der deutschen Wirt- 
schaft“ und wurde ein „Reichs- 
wirtschaftsführer” von Hitlers 
Gnaden. Es funktionierte vor- 
züglich zwischen Essen und 
Berlin: Unter den Nazibe- 


Fortsetzung auf Seite 94 
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Raketen der Truppenluftabwehr 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Geplante Nutzungsfristen 
gebieten auch diesem Hub- 
schrauber Mi-8 einen 
Zwangsaufenthalt in der Kon- 
troll- und Reparaturstaffel zu 
Arbeiten unterschiedlichen 
Ausmaßes. Verständlich, daß 
im Interesse von Flugsicher- 
heit und Gefechtsbereitschaft 
auch die fünf „Schlapp- 
ohren” — die elastischen, 

140 Kilogramm schweren 
Tragschraubenblätter — kri- 
tisch unter die Lupe 
genommen werden. An ihnen 
hängt letztlich alles. Die Mi-8 
wird Stück für Stück „entblät- 
tert”, das heißt mit dem Auto- 
drehkran werden die Trag- 
schraubenblätter vom Rotor 
abgehoben und in die Halte- 
rungen des Transportwagens 
abgelegt. Erst nach Schonwä- 
sche, Austrimmen, eventu- 
ellen Ausbesserungen und 
vielem anderen mehr sind die 
„Ohren“ der Mi-8 wieder ein- 
satzbereit. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Bernd Schilling 
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Wer іп den letzten Jahren ihre Kanukameradinnen Ausnahmeathleten Birgit- 
von den Kanuten des ASK und -kameraden des ASK scher Güte in ihren 


Vorwärts Potsdam sprach, zusammengenommen. Reihen, dafür gehen sie bei 
der meinte vor allem eine Nun hat sie - nach ihrem den internationalen 

Dame, eine Athletin, die Triumph von Soul — das Regatten meist als 

zur Paddel-Legende (Wettkampf-)Paddel aus geschlossene Streitmacht 


wurde: Birgit Schmidt. Mit der Hand gelegt. Dennoch an den Start, sozusagen als 
drei Olympiasiegen und brauchen sich die ASK- 
sechzehn WM-Titeln war Männer nicht schamvoll 
sie erfolgreicher als alle hinter ihrer großen „Kol- 
legin” zu verstecken. Zwar 
haben sie (noch) keinen 


Hans-Jörg Bliesener, 
Kay Bluhm, 

Torsten Gutsche, 
Jörg Schmidt, 

Ulrich РарКе (у. 1.) 





In Soul zum Beispiel waren es die 
Kajakfahrer Unterleutnant Hans- 
Jörg Bliesener und Oberfeldwebel 
Kay Bluhm sowie die Canadier 
Unterleutnant Jörg Schmidt und 
Unterleutnant Ingo Spelly (plus 
Oberleutnant Ulrich Papke als 


~ 


Ersatzmann). Alle vier Starter 
kamen mit Medaillen nach Hause. 
Eine illustre Truppe also. Und die 
Daheimgebliebenen, Oberfeld- 
webel Jens Fiedler sowie die 
beiden erst zwanzigjährigen 
Unteroffizier Torsten Gutsche und 
Gefreiter Olaf Scheu, mehrfache 
Juniorenweltmeister, haben eben- 
falls das Zeug, um einen Platz in 
der Nationalmannschaft zu 
kämpfen. Einen Flottillenchef, wie 
ihn etwa Birgit Schmidt in der 
Damen-Nationalmannschaft dar- 
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stellte, haben sie aus ihrem Kreis 
noch nicht benannt. Kay Bluhm, 
zwanzigjährig, könnte es vielleicht 
einmal werden, er ist eines der 
größten Talente des DDR-Kanu- 
sports, Bereits bewährte erfahrene 
„Steuerleute“ bestimmen den Kurs 
der ASK-Paddler: Oberstleutnant 
Manfred Schubert als Cheftrainer, 





der nun schon über vierzig Jahre 
im Metier zu Hause ist, als Aktiver 
allerdings auf den Slalomstrecken 
bzw. im Wildwasser. Im Einerca- 
nadier eroberte er 1957 in Augs- 
burg als erster Armeesportler der 
DDR einen WM-Titel (dem er 
später sechs weitere folgen ließ). 
Noch heute ist es ihm ein „innerer 
Vorbeimarsch”, daß bei der Sie- 
gerehrung in Augsburg Soldaten 
der Bundeswehr, die das Flaggen- 
kommando bildeten, vor ihm, dem 
Oberfeldwebel der NVA, und vor 
unserer Fahne und Hymne salu- 
tieren mußten. 

Major Rolf-Dieter Amend ist der 
Trainer der Kajakfahrer, ebenfalls 
ein ehemaliger Slalomspezialist. 
Und was für einer. Mit Walter Hof- 
mann wurde er 1972 in München 
Olympiasieger im C Il und später 
noch zweimal Weltmeister. 

Canadier-Chef ist Helmut 
Senger. 1972 verpaßte er als 
Aktiver knapp die Olympiateil- 
nahme, dafür bereitet er nun als 
Trainer Olympiastarts seiner 
Schützlinge vor. Übrigens ist da 
auch ein Schmidt даре 8/50, 
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Birgits Ehemann. Er ist zwar nicht 
von der überragenden Klasse 
seiner Frau — „immer stand er als 
Sportler ein wenig im Schatten 
von Birgit, aber er akzeptierte und 
verkraftete das”, sagte mir Chef- 
trainer Manfred Schubert —, ein 
unbeschriebenes Blatt ist er 
jedoch durchaus nicht. Schon als 
21jähriger wurde er — damals 
noch Mitglied des SC Berlin- 
Grünau, erst nach seiner Heirat 
1984 siedelte er nach Potsdam und 
zum ASK über — in Belgrad Welt- 
meister auf seiner Spezialstrecke 
über 1000 m im Einercanadier. 
„Da war ich als Außenseiter noch 
ganz unbelastet. Was kostet die 
Welt? war meine Einstellung — 
und so gewann ich auch”, erinnert 
sich Jörg. Doch so leicht erobert 
man die Welt nicht, selbst wenn 
sie nichts kostet. Die Canadier- 
Weltspitze ist so eng, daß meist 
die Tagesform entscheidet. 

Das ist auch bei uns im Lande so, 
wo ja Olympiasieger Olaf Heu- 
krodt und Klubkamerad Ulrich 
Papke seit Jahren ständige harte 
Könkurrenten sind. So mußte Jörg 
lange. auf einen zweiten großen 
а warten. Bei den Olympi- 
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schen Spielen in Soul holte er 
Silber und mußte dabei nur dem 
überragenden Iwan Klementjew 
aus der UdSSR den Vorrang 
lassen. Mit 28 ist er jetzt noch im 
guten Kanu-Alter, und bei Olympia 
in Barcelona möchte er wieder 
dabei sein. „Wenn auch 1992 
noch ziemlich fern ist”, wie er 
sagt. Zumal die Konkurrenz nicht 
schwächer wird, und der Nach- 
wuchs näher rückt, auch im 
eigenen Klub. Mit den beiden 
Juniorenweltmeistern Matthias 
Röder und Axel Berndt zum Bei- 
spiel rechnet Trainer Helmut 
Senger ganz stark für die nächsten 
Jahre. „Doch auch der Name 
Schmidt”, sagt der Cheftrainer, 
„soll in unserer Mannschaft prä- 
sent bleiben.” Jörg kämpft 
darum ... 

Wie gleichfalls der ein Jahr jün- 
gere Ulrich Papke, ebenfalls 
schon С I-Weltmeister, was zwar 
bereits acht Jahre zurückliegt. 
Doch auch bei ihm ging es danach 
nicht auf glattem Wasser weiter. 
Schon das folgende Jahr, 1982, 
war „total verkorkst”, sagt er. „Es 
lief alles an mir vorbei. Aber ich 
war selbst schuld. Dafür hatte ich 
wenigstens zwei wichtige Erf; 
rungen gewonnen: Wie ma jet 
macht — 1981, und wie Mali ESE 
nighimacht> 19827 | 
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Erfahrungen nutzte Uli. 1983 
wurde er im С І (500 m) Vizewelt- 
meister. Von da an holte er seine 


Erfolge, WM-Medaillen, meist mit 


einem Partner — mit Alexander 
Schuck, mit Uwe Madeja und seit 
1986 mit dem damals 20jährigen 
Ingo Spelly. Für 1988 hatten sich 
beide viel vorgenommen, aber 
eine Schulterzerrung von Uli kurz 


vor Saisonbeginn zerriß alle Olym- 


piaträume, zumindest für ihn 
selbst. Ingo blieb ja im Rennen. 
Die neugebildete Mannschaft 
Heukrodt/Spelly harmonierte auf 
Anhieb und gewann schließlich in 
Soul Silber. Was sich auch Ulrich 
Papke — nicht zu Unrecht — 
erhofft hatte. Aber sein Versuch, 
sich noch für den Einer zu qualifi- 
zieren, scheiterte ganz knapp. 
Olaf Heukrodt startete über 500 m 
und wurde Olympiasieger, die 


1000-m-Qualifikation verlor Uli іп 
Soul um Handbreite gegen seinen 
Klubkameraden Jörg Schmidt, und 
der holte sich bekanntermaßen 
Silber. Während Ulrich Papke als 
Ersatzmann tatenlos zuschauen 
mußte. Bitter. „Ein bißchen habe 
ich wohl Jörgs Silberne mitge- 
wonnen. Wir haben uns im Trai- 
ning gegenseitig angetrieben und 
verstehen uns auch privat gut. 
Aber letztlich ist das nur ein 





Trainer Rolf-Dieter Amend 
mit seinen Kajak-Männern 
Kay Bluhm, Torsten Gutsche, 
Hans-Jörg-Bliesener, 

Olaf Scheu (у. І.) 


Mit dem Fahrrad wird 
Ausdauer getankt. 


schwacher Trost für mich.” Jörg 
Schmidt sieht's nicht anders: 
„Gemeinsam bereiten wir uns 
bestmöglich vor, aber am Ende ist 
eben der Bessere vorn. So ist der 
Sport. Es ist nur ein bißchen 
traurig, wenn man sich um den 
Startplatz ausgerechnet mit dem 
Freund und Mannschaftskame- 
raden streiten muß.” 
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Die Canadier Ingo Spelly, 
Trainer Helmut Senger, 
Jörg Schmidt, 

Ulrich Papke (м. І.) 


Uli Papke jedenfalls steckt nicht 
auf, trotz der 88er Enttäuschung. 
Obwohl ihn auch 1989 schon 
wieder das Verletzungspech 
ereilte, indirekt, in Form eines 
Muskelabrisses in der Schulter bei 
Ingo Spelly. Wieder platzte der 
hoffnungsvolle Zweier kurz vor 
Beginn der Saison. Damit schien 
das Jahr für Ingo bereits gelaufen, 
während Ulrich Papke noch im 
unklaren war, ob sich für ihn ein 
neuer Zweier-Partner finden 
würde, ein sogenannter Links- 
schläger also, die ja nicht gerade 
reichlich gesät sind. Und die Kon- 
kurrenz im Einer ist mit Olaf Heu- 
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krodt, Jörg Schmidt und dem 
jungen Thomas Zereske stark 
genug ... 

Junge Leute auf dem Vormarsch, 
so kann die Situation bei den 
Kajak-Herren des ASK gekenn- 
zeichnet werden. Die beiden 
,gestandenen” Männer der 
Truppe, Unterleutnant Hans-Jörg 
Bliesener und Oberfeldwebel Jens 
Fiedler, sind auch erst 23 bzw. 

24 Jahre alt. Und dahinter — 
besser daneben - steht bereits die 
junge Garde: die zwanzigjährigen 
Oberfeldwebel Kay Bluhm, Unter- 
offizier Torsten Gutsche und 
Gefreiter Olaf Scheu. Trainer Rolf- 
Dieter Amend verwies außerdem 
auf einen achtzehnjahrigen, noch 













Junior, der aber bereits bei den 
„Großen“ anklopft — Markus Eber- 
hardt. Das sind Hoffnungen — fiir 
die Weltmeisterschaften in diesem 
Jahr, vor allem aber fiir die 
Zukunft. 

Hans-Jörg Bliesener und Jens 
Fiedler hatten ihren ersten großen 
Erfolg bereits vor fünf Jahren, als 
sie mit Peter Hempel und Rüdiger 
Helm Gold im K IV bei den Wett- 
kämpfen der Freundschaft holten. 
Der Hans-Jörg ist überhaupt eine 
Art „Frühstarter“. Schon als sieb- 
zehnjähriger Junior fuhr er 1983 
als Ersatzmann mit zu den 
Senioren-Weltmeisterschaften 
nach Tampere. Seitdem gehört er 
zum Stamm der Nationalmann- 
schaft, wm-medaillengeschmückt 
und Bronzemedaillengewinner 
von Soul. Und er will es bleiben. 
„Vielleicht kann ich 1992 in Barce- 


lona Gold holen. Olympia ist doch 
das größte. Sportlich denke ich an 
nichts anderes“, steckt er seine 
Ziele ab. Ansonsten gibt's natür- 
lich mehr in seinem Leben: Auch 
privat hatte er es eilig: Mit Neun- 
zehn heiratete er seine Andrea, 
Töchterchen Judith ist inzwischen 
vier. Der einjahrige Eik vervoll- 
standigt die Familie, an der Hans- 
Jörg sehr hängt. Mit wachen 
Augen geht er durch die Welt. Er 
spricht von seinen „Neigungen für 
Politik”. Seine Funktion als FDJ- 
Sekretär in der Kanumannschaft 
des ASK betrachtet Genosse Blie- 
sener auch als „Schule für den 
späteren Beruf”. Im nächsten Jahr 
wird er das Studium in den Staats- 
wissenschaften aufnehmen ... 
Seit 1982, dem Jahr ihrer Auf- 
nahme an der KJS, sind Kay 
Bluhm, Torsten Gutsche und Olaf 
Scheu ein gemeinsam kämp- 
fendes Trio beim ASK, mit großen 
Zielen, aber unterschiedlichen 
Erfolgen bisher. Ihr Trainer kenn- 
zeichnet sie, in Kurzfassung, so: 
„Kay ist hochbegabt, er ist der lei- 
stungsbestimmende Mann 
unseres Kollektivs. In Problemsi- 
tuationen kann er, wie auch Jens 
Fiedler, die Truppe mit Kamp- 
fertum und Einsatzbereitschaft 
mobilisieren. Torsten ist ein 
Talent, dem bei den Junioren 
vieles leicht gefallen ist. Bei den 
Senioren mußte er erst begreifen, 
daß das allein nicht reicht, son- 
dern daß Leistung hart erarbeitet. 
werden muß. Aber in diesem Jahr 
könnte er es auch in der National- 
mannschaft packen. Olaf war auch 


schon Juniorenweltmeister. Er ist 
sehr fleißig und gewissenhaft. Um 


_ den großen Sprung zu schaffen, 


muß er im Wettkampf härter, 
robuster werden, da ist er oft noch 
zu brav.” 

Kay Bluhm, ein Modellathlet, 
1,91 m groß und 87 kg schwer, ist 
also der Mann beim ASK, auf dem 
die größten Hoffnungen liegen. 
Bei den Junioren stand er noch im 
Schatten von Torsten Gutsche, 
der dort so gut wie alles gewann. 
Jetzt hat sich das Blatt gewendet. 
Für. Kay Bluhm kam der große 
Durchbruch 1988, das war sein 


"Jahr. Wenn auch nicht mit dem 


erhofften ganz großen Abschluß 
beim Höhepunkt Olympische 
Spiele. Im Vorfeld hätte er fast nur 
gewonnen — bei den DDR-Mei- 
sterschaften wie auch bei interna- 
tionalen Regatten, wo alles am 
Start war, was in der Welt Rang 
und Namen hat. Und dann kam 
Soul. Siege sind nicht vorpro- 
grammierbar, im Kampf der Welt- 
elite entscheiden oft Zehntelse- 
kunden. Doch Kampf um 
Medaillen, auch um goldene, war 
angesagt, vor allem für den 
Zweier Wohllebe/Bluhm und für 
den Vierer, in dem die beiden 
ASK-Athleten Kay Bluhm und 
Hans-Jörg Bliesener gemeinsam 
mit Andre Wohllebe und Andreas 
Stähle fuhren. Doch für den 


Zweier reichte es nur zu Rang 
sieben auf der 500-m-Distanz, 
während der K IV zumindest 
Bronze holte. Große Enttäu- 
schung? Kay sieht es heute für 
sich so: „Ich glaube, für mich war 
das Wettkampfjahr einfach etwas 
zu lang. Ich hatte als Neuling im 
internationalen Geschehen bei 
jeder Regatta alle Kraftreserven 
einsetzen müssen, um mich zu 
beweisen. In Soul hatte ich dann 
nicht mehr die ganz große Form.“ 
Aber zugleich beweist der junge 
ASK-Kanute auch eine reife Ein- 
stellung, wenn er sagt: „Das muß 
man wegstecken. Ist ein Rennen 
vorbei, gilt es, sich auf die neuen 
Aufgaben zu konzentrieren.” So 
wich auch das bißchen Enttäu- 
schung bald der Freude über die 
gewonnene Olympiamedaille mit 
dem Blick nach vorn — auf ein 
Neues! 

Für 1989 heißt das Weltmeister- 
schaften in Bulgarien. Die wichtig- 
sten Vorbereitungsregatten sind 
inzwischen gelaufen, die Fronten 
sind geklärt. Werden wir die ASK- 
Kanuten wieder als geschlossene, 
starke Paddelflottille erleben? 


Text: Günther Wirth 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Eine Reisereportage 

aus der Volksrepublik China 

und ihren Streitkraften 

von Oberstleutnant Karl-Heinz Melzer (Text) 
und Manfred Uhlenhut (Bild) 










Empfang durch Major Yie 
Xiaoyang. In Beijing wird viel 
gebaut, auch von diesem 
Arbeiter (1. außen Mitte). 
Alte chinesische Architektur: 
Das Tor des himmlischen 
Friedens (r. oben), der Him- 
melstempel (1. unten Mitte). 
Beherrschendes Verkehrs- 
mittel sind Fahrräder; LKW 
und Hänger sind mit einem 
Gitter zu ihren Schutz ver- 
bunden. Reaktionsschnellig- 
keit trainiert man auch mit 
einem Wurfspiel (oben). | 
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Da Du, die groBe Haupt- 
stadt. So wurde Beijing — 
Peking, wie wir sagen — 
zur Zeit der Yuan-Dyna- 
stie (1271 bis 1368) 
genannt. Damals hatten 
die Han, die heute mehr 
als 90 Prozent der Bevölke- 
rung der Volksrepublik 
China ausmachen, unter 
der Herrschaft mongoli- 
scher Adliger sowohl die 
Last ausländischer als 
auch feudaler Unterdrük- 
kung zu tragen. In diesen 
Jahrzehnten fanden auch 
viele Europäer den Weg 
nach China, unter ihnen 
Marco Polo. Sie verbrei- 
teten im Westen eine wun- 
dersame Kunde von 
Chinas Macht und 
Reichtum, lösten stau- 
nende Bewunderung für 
die chinesische Kultur aus. 
Da Du, das war — wenn 
auch unter ganz anderen 
politischen Umständen — 
der Name des Hotels, in 
dem wir in Beijing unser 
Domizil fanden. 
ж 

Als die IL-62M der 
INTERFLUG - Flug 
Nr. IF 700 — aufsetzte, 
zeigte mein Ruhla-Quarz- 
Chronograph 00.03 Uhr. 
Nach Ortszeit jedoch war 
es sieben Stunden später. 
Wir waren unausge- 
schlafen, aber dennoch 
putzmunter. Wir waren 
ganz einfach gespannt: 
Was würde uns in der 
bevorstehenden Dienstrei- 
sewoche brwarten? 

Zunächst wurden wir 
erwartet. Von Major Yie 
Xiaoyang, der uns als 
Betreuer die sieben Tage 
in herzlicher Freundlich- 
keit, ohne bei mancher 
Tiicke auch nur irgend- 
einen Sums zu machen, 
mit bescheidener Zuriick- 
haltung regelrecht bemut- 
terte. An seiner (und an 
unserer) Seite Shang Ji, 


der weitgereiste und schier 
nimmermiide Dolmet- 
scher. Wir verstanden uns, 
wie tiberhaupt mit allen 
Partnern, von der ersten 
Sekunde an bestens. 
Schließlich: „Wir sind 
doch Genossen“, hatte es 
als einer der ersten Sätze 
geheißen. Als Genosse 
sprach mit uns General- 
leutnant Zhou Keyu, stell- 
vertretender Chef der Poli- 
tischen Hauptverwaltung. 
Ebenso Jia Aijun, Lade- 
schütze eines Panzers 59. 
Oder Zhao Rongfu, Grup- 
penleiter in der Druckerei 
1201 der Chinesischen 
Volksbefreiungsarmee 
(VBA). Wir spürten darin 
die hohe Achtung und die 
Freundschaft, die man 
über achttausend Kilo- 
meter östlich der Soziali- 
stischen Einheitspartei 
Deutschlands, unserer 
Republik und auch ihren 
Soldaten entgegenbringt. 

SE 
Beijing ist sozusagen eine 
traditionsreiche Stadt par 
excellence. Die ersten 
Menschen lebten hier 
schon vor etwa fünfhun- 
derttausend Jahren. Das 
waren die Sinanthropus 
pekinensis, die soge- 
nannten Peking-Men- 
schen. Zum ersten Mal 
Hauptstadt, und zwar die 
des nordchinesischen 
Staates Yan, wurde Beijing 
im 11. Jahrhundert vor 
unserer Zeitrechnung. 
Damals Ji genannt, hatte 
es später noch manchen 
anderen Namen, unter 
anderem eben auch Da 
Du. 

Indes, an Historischem 
bekamen wir fiirs erste 
noch nicht so viel zu 
sehen. Dafiir neue Wohn- 
viertel, die Beijing aus den 
alten Nähten platzen 
lassen. Überhaupt hätte 
man meinen mögen, eher 


in einer modernen europä- 
ischen Hauptstadt zu sein: 
der dichte Verkehr von 
Autos aller möglichen 
Typen, die Geschäftshoch- 
häuser, die neuen Hotels. 
Den Kontrast dazu bilden 
die traditionellen kleinen 
Hofhäuser. Aber natürlich 
ist nicht zu übersehen, daß 
man halt in China — oder 
in Asien überhaupt? - ist. 
Auffallend die Massen von 
Radfahrern. Erstaunlich, 
welche Varianten es doch 
gibt an diesen Fortbewe- 
gungs-, Beförderungs- und 
Transportmitteln; alle 
übrigens mit polizeilichem 
Kennzeichen. Und wie, 
auf welche Art und Weise, 
man sie bewegen kann! 
Auf den Lenker gelümmelt 
bis graziös, immer aber 
virtuos unc im Bedarfsfall 
gebieterisch klingelnd. 

280 Yuan kostet ein 
neues Fahrrad, 500 bis 700 
ein Schwarz-weiß-Fern- 
seher und 55 eine Jeans- 
Jacke. Für seine 54 Qua- 
dratmeter große Drei- 
Raum-Wohnung zahlt 
Zhao Rongfu, Gruppen- 
leiter in der Druk- 
kerei 1201 der VBA, ein 
wenig mehr als zwei Yuan. 
Für Essen und Trinken 
gibt er monatlich etwa 
70 Yuan aus; Zhao 
ergänzt, daß er raucht und 
auch sein Bierchen trinkt. 
Mit Prämien, den Stüt- 
zungen für Lebensmittel 
und anderen Zuschlägen 
kommt er im Monat auf 
etwa 250 Yuan. 

Typisch für das Stadtbild 
sind die Garküchen an den 
Straßenrändern — viele 
mobil, natürlich auf Fahr- 
rädern. Zahlreiche 
Händler, die ihr Geld mit 
allem Möglichen machen: 
mit T-Shirts und Anoraks, 
mit Kohl und Rüben, mit 
Billardtischen und Karten- 
spiel, mit Mandarinen und 


Bananen. In den Parks 
wird gejoggt, jedoch nicht 
als Sport-Modenschau und 
weniger schweißtreibend 
als bei uns. Und natürlich 
gibt es auch Anhänger des 
traditionellen Schattenbo- 
xens. 

Am Wochenende 
schlossen wir erste 
Bekanntschaft mit chinesi- 
scher Geschichte: Da 
standen wir auf dem 
50 Hektar großen Tia- 
nanmen-Platz. Von hier 
ging die antiimperialisti- 
sche patriotische Bewe- 
gung des 4. Mai aus. In 
Gang gesetzt wurde sie 
1919 von Studenten, die 
gegen den Versailler Ver- 
trag protestierten, nach 
dem die Sonderrechte, die 
sich das kaiserliche 
Deutschland in der Pro- 
vinz Shandong ergattert 
hatte, nunmehr auf eine 
andere auslindische 
Macht übergehen sollten: 
Japan. Den Studentener- 
hebungen folgten damals 
politische Streiks der 
Arbeiter. Und indem in 
dieser Bewegung die Ideen 
des russischen Roten 
Oktober immer mehr Fuß 
faßten, bereitete sie sowohl 
ideologisch als auch durch 
die Heranbildung von 
Kadern die Gründung der 
Kommunistischen Partei 
Chinas vor, die dann am 
1. Juli 1921 in Shanghai 
erfolgte ... 

Shang Jin erklärte uns, 
was heute an diesem wahr- 
lich historischen Platz zu 
sehen ist: Im Westen der 
Sitz des Nationalen Volks- 
kongresses, im Osten das 
Museum für chinesische 
Geschichte und die 
Geschichte der chinesi- 
schen Revolution. Dazwi- 
schen, in der Mitte des 
Platzes, das Denkmal der 
Helden des Volkes. Im 
Süden die Gedenkhalle für 








Mao Zedong. Sein Portrit 
sehen wir am Tor des 
himmlischen Friedens, wo 
er am 1. Oktober 1949 die 
Volksrepublik China pro- 
klamiert hat. Durch dieses, 
Tor führt uns der Weg 
dann auch in den ehema- 
ligen Kaiserpalast und die 
„verbotene Stadt“ ... 

ж 
Kein Wunder, daß man sie 
ein Wunder menschlicher 
Baukunst nennt. 

Sie hat die Länge von 
einem Sechstel des Äqua- 
tors, ist sieben bis acht 
Meter hoch, mißt fünf bis 
sechs Meter in der Breite, 
schlängelt sich über tau- 
send Meter hohe Hänge 
und durch tiefe, enge 
Schluchten. Mit ihrem 
Bau wurde um das sie- 
bente Jahrhundert vor 
unserer Zeitrechnung 
begonnen - die wirklich 
Große Mauer. 

Errichtet wurde sie als 
Verteidigungsanlage, denn 
mit Mauern schützten sich 
Chinas streitende Reiche 
voreinander. Später wurde 
sie als Schurzwall gegen 
die Angriffe nomadisie- 
render Stämme ausgebaut; 
man verband ihre ein- 
zelnen Abschnitte mitein- 
ander. Um ihre Entste- 
hung weben sich viele 
Sagen und Legenden. 
Heute dient die Große 
Mauer unter anderem 
dazu, Raumschiffe zu 
navigieren oder die Verän- 
derungen bei Flußläufen 
zu vermessen. Aber zual- 
lererst ist sie eine Sehens- 
würdigkeit für in- und aus- 
ländische Touristen. Und 
nur, wer auf der Großen 
Mauer war — so heißt es —, 
kann sagen, in China 
gewesen zu sein. Nun, wir 


waren. 
Man hatte uns geraten, 

hinter dem Einlaß nach 

rechts zu gehen; dort sei 


der Weg zum ersten Wach- 
turm zwar länger, aber 
weniger steil. Doch die 
Sonne stand so, daß sich 
vom linken Abschnitt 
besser fotografieren ließ. 
Also kamen wir trotz des 
empfindlich kalten 
Windes ganz schön ins 
Schwitzen.-Es verschaffte 
uns eine Ahnung von der 
Mühsal, mit der einst die 
Große Mauer errichtet 
worden war, und auch von 
den Bedingungen, unter 
denen Angriffe abzu- 
wehren waren. Letzten 
Endes aber ließen wir uns 
von der unbeschwerten 
Fröhlichkeit anstecken, 
mit der Chinesen aller 
Jahrgänge ihre Große 
Mauer eroberten. In dem 
Sprachengewirr von Japa- 
nisch und Französisch, das 
hier zu hören war, ver- 
mißte ich zum ersten Mal 
das Sächsische. Aber was 
nicht ist, kann ja mit der 


Zeit noch werden. 


Als wir vom Paß Juyong- 
guan am Berg Badaling 
zurückfuhren, sahen wir 
im Tal einen Reisezug aus 
dem Tunnel kommen. Es 
war der Expreß aus 
Moskau, erfuhren wir. 
Und, daß diese Verbin- 
dung zu keiner Zeit unter- 
brochen маг... 

ж 
Wie іп der Panzerdivi- 
sion 6 waren wir als Mili- 
tärjournalisten noch nir- 
gendwo empfangen 
worden: Regulierer, Ehren- 
formation, Fahnen, 
Losungen zur Begrüßung. 
Und ehe ich mich’s versah, 
saß ich auf einer ver- 
glasten Tribüne in einem 
Sessel, von dem ich mir 
denken konnte, daß in ihm 
schon Dienstgradhöhere 
Platz genommen hatten. 

Draußen war die Kom- 
panie vor ihren Panzern 
vom Тур 59 angetreten: 


eine von China modifi- 
zierte und gebaute Version 
des T-54. „Aufsitzen!“ Das 
geschah so schnell, daß ich 
gar nicht dazu kam, die 
Zeit zu stoppen. Dann bra- 
chen Schüsse, alle 
Scheiben klappten um und 
zeigten die chinesischen 
Schriftzeichen: Herzlich 
willkommen! 

Wir sahen weitere Ele- 
mente der Gefechtsausbil- 
dung, unter anderem Ziel- 
training mit Laserstrahlen. 
Und als wir dann den Pan- 
zerleuten unmittelbar 
gegenüberstanden, fiel uns 
als erstes das enge Ver- 
hältnis zwischen Vorge- 
setzten und Unterstellten 
auf. Selostverstindlich 
gelten auch in der VBA 
militärische Umgangs- 
formen. Doch selbst in 
Grundstellung kamen 
gegenseitige Achtung, 
Freundlichkeit, Kamerad- 
schaft zum Ausdruck; das 
schloB den Oberstleutnant 
der NVA ein. Der wie- 
derum empfand es sehr 
angenehm, wie offen und 
selbstbewußt und dennoch 
bescheiden die Soldaten 
sind. 

Einer meiner Gesprächs- 
partner war Guo Yongde. 
Er dient das vierte Jahr, 
hat die Offiziershoch- 
schule absolviert und ist 
jetzt Zugführer. Leutnant 
wird er erst, wenn er sich 
ein Jahr lang in der Trup- 
penpraxis bewährt hat. 
Was das betrifft, sieht Jia 
Aijun, der Ladeschütze 
seiner Besatzung, keine 
Probleme. Schließlich 
hätten sie unter der Füh- 
rung von Guo alle Schieß- 
und Fahrübungen mit der 
Höchstnote bestanden, ihr 
Foto hänge an der Besten- 
tafel. 

Jia Aiju hat das Abitur. 
Er ist Wehrpflichtiger und 
steht im fünften Dienst- 


jahr. Drei Jahre sieht das 
Wehrpflichtgesetz bei den 
Landstreitkräften vor, vier 
bei den Luftstreitkräften 
und der Volksmarine. Jia 
hat von der Möglichkeit 
Gebrauch gemacht, eine 
Verlängerung seiner 
Dienstzeit zu beantragen. 
Bekam er im zweiten und 
dritten Dienstjahr je zehn 
Tage Urlaub, um seine 
Eltern zu besuchen, so 
sind es nun 20. Die Wehr- 
pflichtigen erhalten bar- 
geldlos Zuwendungen an 
allem Lebensnotwen- 
digen — Lebensmittel, 
Kleidung, Waren des tägli- 
chen Bedarfs. Je nach 
Dienstgrad und Dienst- 
alter gibt es Sonderzutei- 
lungen. 

Natürlich wollen wir uns 
auch mal eine Soldaten- 
stube ansehen. Wir fanden 
sie sehr, sehr sauber und 
ordentlich, doch ebenso 
einfach, mehr als sparta- 
nisch: keine Spinde, nur 
Schubladen für die persön- 
lichen Dinge. Doppelstik- 
kige Holzpritschen mit 
einer dünnen Bastmatte 
als Unterlage, Laken und 
einer drei Kilogramm 
schweren Wattedecke. Bei 
Bedarf wird ein Kanonen- 
ofen aufgestellt. In solch 
einer Unterkunft schläft 
traditionell auch der Zug- 
führer bei seinen Soldaten. 

Zwischen den Gebäuden 
sahen wir Gemüsegärten. 
Jede Kompanie versorgt 
sich selbst — zum Beispiel 
mit dem vitaminreichen 
Chinakohl, mit Eiern und 
Geflügel. Ja, die Division 
hat neben landwirtschaftli- 
chen Betrieben auch ein 
Blattfedernwerk und sogar 
eine eigene Kohlengrube. 
Dort sind vor allem Fami- 
lienmitglieder der Berufs- 
soldaten tätig, die übrigens 
auch in der Kaserne 
wohnen. Und je höher der 
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„Ich bin wirklich Old Shat- Autor Dr. Christian Heer- 


terhand resp. Kara Ben 
Nemsi und habe erlebt, 
was ich erzähle.“ - „Ich 
habe jene Länder wirklich 

besucht und spreche die 
Sprache der betreffenden 
Völker.“ — „Ja, ich habe 
das alles und noch viel 
mehr erlebt. Ich trage noch 
heute die Wunden und 
Narben, die ich erhalten 
habe,“ 

Worte eines Mannes, der 
wie kein anderer deutsch- 
sprachiger Autor von 
Legenden umschlungen 
und dessen Bücher ver- 
schlungen wurden und 
werden — Karl May. Als 
Zwanzigjähriger saß dieser 
Sohn eines Ernstthaler 
Webers zum erstenmal im 
Gefängnis; die Zellentür 
sollte noch oft hinter ihm 
zuschlagen. Nicht von 
ungefähr wurde also ver- 
mutet, Karl May habe 
seine Bücher im Knast 
geschrieben, er sei nie 
über Sachsens Grenzen 
hinausgekommen, alles sei 
Lüge. Aber die Helden 
seiner Bücher eroberten 
die Herzen von Millionen 
Lesern. Schier unerschöpf- 
lich scheint die Phantasie 
dieses Mannes, der sich 
seine Märchenwelt baute, 
in der stets das Gute über 
das Böse siegt. Wer war 
„Der Mann, der Old Shat- 
terhand war“, nun wirk- 
lich? Die lang erwartete 
Karl-May-Biographie löst 
die Rätsel. Dafür hat AR- 


mann eine langjährige For- 
schungsarbeit auf sich 
genommen. Sie ermög- 
lichte ihm, den Lebensweg 
Mays in allen Stationen 
nachzuzeichnen, Einblick 
in die Entstehungsge- 
schichte seiner Bücher zu 
geben und die Ursachen 
für deren sensationellen 
Erfolg aufzudecken. Der 
Verfasser beleuchtet die 
Persönlichkeit Karl May in 
ihrer Zeit mit allen 
Kämpfen, Zwängen, 
Widersprüchen — wie zum 
Beispiel auch im „Kom- 
plott gegen Old Shatter- 
hand“ (АК 3/89) —. Größe 
und Tragik dieses 
geschmähten, verachteten 
und so sehr geliebten Lite- 
raten werden sichtbar und 
begreifbar. Besonders 
deutlich verweist Heer- 
mann auf die humanisti- 
schen Positionen, zu 
denen Karl May fand: 
Seine Helden ritten für 
Freiheit, Gerechtigkeit 
und Menschenwürde 
durch Wüste und Prärie, 
und für diese Ideale 
kämpften sie. Übrigens: 
Christian Heermanns 
Buch (erschienen im 
Verlag der Nation) ist 
nicht minder spannend als 
jedes von Karl May. Der 
kleine Unterschied: Dies 
hier ist die blanke Wahr- 
heit. 

Wahrheit, bittere Wahr- 
heit findet sich in einem 
unscheinbar anmutenden 
Buch aus dem Aufbau 


Verlag. Vor fünfzig Jahren, | 
am 26. August 1939, sechs ` 


Tage vor dem Überfall auf 
Polen und dem Beginn des 
zweiten Weltkrieges, 
wurde Helmut М. als 
Soldat der faschistischen 





Wehrmacht eingezogen, 
zur Fliegerabwehr. Er 
glaubte fest an den 
„Führer“, an den sicheren 
Sieg, an die grandiosen 
Lügen der Nazis. Obwohl, 
ein Dummer war Helmut 
nicht. Seine Eltern, 
Arbeiter, mit denen er in 
einer Berliner Kellerwoh- 
nung lebte, hatten sich 
eine zwölfjährige Schulbil- 
dung für ihren Jungen 
abgespart. Helmut wollte 
studieren. Dazu kam es 
nicht mehr. Wenige Tage, 
bevor er in die Katastrophe 
abmarschierte, hatte er 
geheiratet. Er war dreiund- 
zwanzig. „Führer, befiehl, 
ich folge dir!“ — das war 
Gesetz für Helmut und für 
Millionen Verführte gleich 
ihm. Bis zur Stunde seines 
Todes wußte Helmut keine 
Antwort auf die Frage, 
warum er in diesen Krieg 
ziehen mußte und wofür 
der geführt wurde. Unter- 
offizier war er geworden. 


Christian Heermann 
Der Mann, der 
Old Shatterhand 





W innetous 
Vater 






Ahnungslos, dumpf führte 
er Befehle aus. Knapp vor 
Kriegsende verlor er sein 
Leben. Er hatte nichts 
begriffen. Das erfahren wir 
aus den Briefen, die er 
seiner Frau schrieb. Sie 
sind authentisch. Aus dem 
Zeitraum Dezember 1939 
bis März 1945 liegen im 
Original 859 Briefe vor, 
etwa 3000 Seiten. Am 
Schicksal des einzelnen 
wird hier offenbar, was der 
Faschismus aus Menschen 
gemacht hat — Werkzeuge, 
zu benutzen für die drek- 
kigste Sache der Mensch- 
heitsgeschichte. „Briefe 
des Soldaten Helmut М. 
1939-1945“ — ein beklem- 
mender Lesestoff, der auf 
bemerkenswerte Weise das 
Wesen des Faschismus 
bloßlegt. Helmuts letzte 
Frage an seine Frau: „Was 
haben wir getan?“ 

Auf diese Frage gab die 
Rote Armee Antwort, in 
den Schlachten vor 
d Ж 5 7? 
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Moskau, bei Stalingrad, im 
Kursker Bogen, in den 
Kampfen um die 
Befreiung des eigenen 
Vaterlandes und vieler 
Lander Europas. In dieser 
Armee diente ein Mann, 
der später Weltruhm als 
Schriftsteller erlangen 
sollte — Konstantin 
Simonow. Er war Frontbe- 
richterstatter. Wie nicht 
viele hat er den Krieg in 
seinem ganzen AusmaB 
erlebt. Er schreibt dariiber 
mit der Rigorosität und 
Offenheit eines Menschen, 
der den Krieg so gesehen 
hat, wie er wirklich ist. Der 
mit nichts zu verglei- 
chenden Leistung der 
Roten Armee setzte er ein 
bleibendes literarisches 
Denkmal. Simonows 
Bücher gehören der 
ganzen Welt, sind Teil der 
Wahrheit über diese Welt. 
Von unzähligen wurde 
Simonow geliebt und ver- 
ehrt. Einige schrieben 
nieder, wie sie ihn 
erlebten. Das ist zu lesen 
in einer bei Volk und Welt 
erschienenen Auswahl 
„Erinnerungen an Kon- 
stantin Simonow“*. Kampf- 
gefährten von damals, 
Freunde aus vielen Län- 
dern, sein Sohn Alex- 
ander, seine Sekretärin, sie 
lassen uns teilhaben an 
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ihrem Verbundensein mit 
Simonow. Diese persönli- 
chen Erinnerungen ver- 
tiefen, was wir aus Simo- 
nows Romanen, Erzäh- 
lungen und Gedichten 
erfahren haben: Er fühlte 
sich immer verbunden mit 
denen, die gekämpft 
haben, mit den Lebenden 
und den Toten. 

Wofür Simonow lebte, 
ist auf den einfachen Satz 
zu bringen: „Es soll der 
Mensch nicht herrschen 
über den Menschen.“ Ein 
Satz von Thomas Müntzer. 
Als er sein Haupt auf den 
Richtblock legte, war die 
Schlacht verloren. Die 
kühne Tat aber und der 
Mut dieses Mannes 
blieben ein Leuchten 
durch die Jahrhunderte. 
Thomas Müntzer wurde 
vor fünfhundert Jahren in 
eine Welt hineingeboren, 
die er verändern wollte 
und mußte. Müntzers 
kurzes kämpferisches 
Leben und die Vorgänge 
zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts, bei denen er 
kühn voranging, haben 
viele Dichter erregt und 
angeregt. Eine Auswahl 
aus der Dichtkunst, die 
sich Müntzer zuwendet, 
erscheint zu Ehren seines 
500. Geburtstages im Mili- 
tärverlag der DDR. Titel: 


„Es soll der Mensch nicht 
herrschen über den Men- 
schen.“ Der Berliner 
Künstler Gerhard Rommel 
schuf eindrucksvolle Gra- 
fiken zu diesem empfeh- 
lenswerten Band. 

Noch ein großer Mann: 
Scharnhorst. Aus gutem 
Grund trägt die höchste 
militärische Auszeichnung 
unseres Landes den 

amen dieses preußischen 
Generals und Patrioten. 
Gerhard Johann David von 
Scharnhorst schuf die 
Grundlagen eines Volks- 
heeres und organisierte 
1813 die allgemeine Volks- 
bewaffnung. Hans Pfeiffer 
legt uns seinen lebens- 
prallen, detailreichen 
Roman über diesen bedeu- 
tenden Militär vor. Pfeiffer 
schreibt so anschaulich, 
als sei er Zeuge der Begeg- 
nungen Scharnhorsts mit 
Gneisenau, Clausewitz, 
Blücher, Wittgenstein, mit 
Preußens König und mit 
Königin Luise gewesen. 
Der Leser wird hineinge- 
nommen in die wechsel- 
vollen Lebenslagen 
Scharnhorsts, ist beteiligt 
an seinen bedeutenden 
Leistungen und an seinen 
inneren Kämpfen. Der 
Autor führt uns in die 
Schlachten gegen die vor- 
dringenden Heere 








Napoleons und zeigt uns 
Scharnhorst als einen 
unerschrockenen Kämpfer 
inmitten der furchtbaren 
Gemetzel, seinen Sohn 
August als Adjutanten an 
seiner Seite. Pfeiffer kann 
hinreißend erzählen und 
bietet so genaue Schilde- 
rungen der Lebensweise 
damals, der Kampfhand- 
lungen, des privaten 
Lebens Scharnhorsts und 
des Alltags in der preußi- 
schen Armee, daß man 
glauben mag, der Autor sei 
Augen- und Ohrenzeuge 
jener Zeit und der Ver- 
traute der handelnden Per- 
sonen gewesen. Wer gern 
mal wieder einen guten 
historischen Roman lesen 
möchte — bitte sehr: 
„Scharnhorst“, erschienen 
im Verlag Neues Leben 
Berlin. 

Zum Schluß ein chinesi- 
sches Sprichwort auf den 
Weg: Unter freundlichen 
Menschen ist selbst das 
Wasser süß. Probiert’s mal. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 





Fortsetzung von Seite 19 


Gegen die Zeichen 
der Zeit 


Die angriffsorientierten Plane 
der „Wikinger“ stützen sich 
auf die Überlegenheit der 
Marinen und Luftwaffen des 
NATO-Paktes über jene des 
Warschauer Vertrages: Dop- 
pelt so starke Seestreitkräfte 
mit einem fünffachen Überge- 
wicht bei großen Überwasser- 


schiffen, dem siebeneinhalbfa- 


chen bei Flugzeugträgern und 
Flugdeckschiffen, sowie dem 
eineinhalbfachen an takti- 
schen Flieger- und Marineflie- 
gerkräften betrachtet die 
NATO-Führung als unveräu- 
ßerliches Guthaben, wofür die 
„Europäische Wehrkunde” 
1/89 eine in ihrer Ignoranz der 
Wirklichkeit kaum zu überbie- 
tende Begründung fand: 
Parität von Seestreitkraften 
schaffe „nicht Ausgewogen- 
heit oder Sicherheit, sondern 


vielmehr für einen Angreifer 
Ubermacht und für einen Ver- 


teidiger Unterlegenheit. Daher 


braucht der Verteidiger im 
Seekrieg sowohl nach der Art 
als auch nach der Zahl mehr 
Seestreitkrafte als der 
Angreifer”. Der „Angreifer“ ist 
natürlich „die Sowjetunion, 
die mit dem Aufbau ihrer 
Flotte Seemacht geworden 
ist”. 

Tatsache ist aber, daß die 
Seemacht UdSSR weder 
Angriffspläne hegt noch für 
eine „Bedrohung von der 
Halbinsel Kola” aus sorgt. Im 
Gegenteil. Moskau drängt auf 
Beseitigung der nuklearen 
Gefahr in Nordeuropa, im 
Nordatlantik und in den 
Gewässern der Arktis. Bereits 
vor der Ratifizierung des INF- 
Vertrages mit den USA hatte 
die UdSSR ihre auf Kola statio- 
nierten und einen Großteil der 
im Leningrader und Baltischen 
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Militärbezirk untergebrachten 
Mittelstreckenraketen sowie 
eine beträchtliche Anzahl ope- 
rativ-taktischer Rakten abge 
zogen. Die Anzahl der 
Gefechtsübungen wurde ver- 
ringert. 

Daß es seitdem sowijetischer- 
seits weitere Entspannungs- 
ideen für den Norden gibt, 
bestätigte Dänemarks ehema- 
liger Premier Anker Jörgensen 
nach Gesprächen in Moskau. 
Demnach ist die UdSSR bereit, 
auch alle taktischen Atom- 
waffen von der Kola-Halbinsel 
zu entfernen, falls sich die 
Nordeuropäer zur Schaffung 
einer kernwaffenfreien Zone 
entschließen könnten. 

Die Zeichen der Zeit deuten 
auf Abrüstung und Entspan- 
nung. Aber noch setzen sich 
ihnen die „Wikinger“ der 
NATO auffällig zur Wehr. 





Die Bedienungen dieser 122-Milli- 
meter-Haubitzen D 30 trainieren 
das Entfalten der Geschütze und 
das Herstellen der Geschlossenheit 
im Handeln bis zur Feuerbereit- 
schaft der Einheit. Nur wenige 
Minuten bleiben ihnen Zeit, um 
die Haubitzen von den LKW Ural 
abzuhängen, zu entzurren, auf den 
Stütztellern anzuheben, die seitli- 
chen Holme zu spreizen, die Hau- 
bitzen abzusenken und mit 
Erdpfählen zu verankern. Das ver- 
langt Kondition, denn immerhin 
bringt das Geschütz 3 290 Kilo- 
gramm auf die Waage. Signalisiert 
der Geschützführer Feuerbereit- 
schaft, so fällt auch das Urteil über 
die Leistung der fünf Kanoniere 
seiner Bedienung. Geht es dann 
um das Üben von Feueraufgaben, 
müssen die Bedienungen auch die 
Vorzüge der Haubitzen bei der 
Abwehr von Panzerangriffen aus 
beliebigen Richtungen nutzen. 
Dank der Konstruktion der D 30 
können sie das Geschütz um 

360 Grad schwenken, das heißt 
sie sind ... 


Text: Oberstleutnant Bernd Schilling 
Bild: Klaus-Peter Michna 
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100-m-Lauf 


a) 13,8s 
b) 14,2s 
c) 14,6s 


Liegestütz 
a) 15 mal 
b) 20 mal 
c) 25 mal 








Klettern am Vertikaltau (5 m) 


a) 15s 


b) 17s 
c) 19s 





Dreierhopp 
а) 5,50 т 
b) 6,00 т 
с) 6,50 т 





Klimmziehen Handgranatenwurf 


а) 6 та! a) 30m 
b) 8 mal b) 32m 
c) 10 mal с) 35 m 
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3000-m-Lauf 400-m-Sturmbahn 
a) 13:20 min a) 2:40 min 
b) 13:50 min b) 3:00 min 


с) 14:20 min c) 3:20 min 
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Seine Telefonstimme klingt ziemlich scharf und streng: 
die Stimme eines Generals. Als wir dann aber Georg Reymann in 
seiner Strausberger Wohnung gegenübersitzen, um mit ihm über seine 
langjährigen Beziehungen zu sowjetischen Waffenbrüdern zu sprechen, zeigt sich 
der rüstige Mittsiebziger als warmherziger Gesprächspartner. 
Rapporte hat er in seiner aktiven Dienstzeit oft genug entgegengenommen 
und auch selbst geben müssen, Interviews hingegen kaum. Bescheid zu wissen 
und zu schweigen, das ist wohl eines der wichtigsten Charakteristika eines 
Nachrichtenmannes. Und Generalmajor außer Dienst Georg Reymann war weit mehr 


als das, nämlich: 


Chef Nachrichten der Nationalen Volksarmee von 1956 bis 1975. 
Er fragte und wurde gefragt, wie es um die Verbindungen steht — 
jene zum Feldfernsprecher eines abgelegenen Postens und jene zu den Kommando- 
zentralen unserer sozialistischen Militärkoalition. 
So hat er Geschichte erlebt und Geschichte mitgeschrieben. 
AR ist dies Anlaß, im 40. Jahr der Deutschen Demokratischen Republik 


erneut zu fragen nach 


General Reymanns 





Sie wurden in Ihrer aktiven Dienst- 


zeit gewiß öfter gefragt, ob die 
Verbindungen stehen ... 


Öfter? — Andauernd war das die 
Frage. 


Nun denn, Genosse General- 
major: Wie ist es heute? 


Wenn Sie etwas Uber die aktuellen 
militärischen wissen wollen, so 
kann ich damit heute natürlich 
nicht mehr dienen. Aber wenn Sie 
die persönlichen meinen, nenne 
ich nur einen Namen: General- 
major a.D. Iwan Petrowitsch 
Leonow, Minsk. Im vergangenen 
Herbst habe ich ihn wieder 
besucht. 


Und um wen handelt es sich 
dabei? 


Um einen alten Freund und 
Genossen, heute Rentner wie ich. 
Wir kennen uns seit 1956. Damals 
war er Lehrstuhlleiter an einer 
Militärakademie in Leningrad. Der 
militärische Zufall führte ihn 
später in die DDR: zunächst als 
Chef Nachrichten einer Panzer- 
armee, dann aller bei uns statio- _ 
nierten sowjetischen Truppen. 


Damit war er in Wünsdorf mein 
unmittelbarer Partner. Er hat es 
bis zum Kandidaten der Wissen- 
schaften gebracht, während ich 
erst als altgedienter Nachrichten- 
mann den Ingenieur ehrenhalber 
verliehen bekam. Aber Spaß bei- 
seite: ich habe viel gelernt bei 
ihm. 


Wie haben Sie sich kennenge- 
lernt? 


Iwan Petrowitsch hatte im Krieg 
als Nachrichtenoffizier in 
Leningrad gekämpft. Kennenge- 
lernt habe ich ihn, als es darum 
ging, die Lehrpläne für die ersten 
unserer Kursanten abzustimmen. 
„Mensch, Georg“, sagte er mir 
sehr viel später einmal, „weißt du, 
daß deine Jungs damals die ersten 
Deutschen in Uniform waren, mit 
denen wir es wieder zu tun 
hatten? Natürlich, es waren Sol- 


daten einer neuen, einer sozialisti- 


schen Armee. Ich war einer der 
ersten, die den Befehl bekamen, 
sie auszubilden.” 


War dies Ihr allererster Kontakt 
mit Genossen der sowjetischen 
Streitkräfte? 


Verbindungen 


Der erste waffenbrüderliche auf 
jeden Fall ... 


Also lag etwas anderes davor. 


Und ob. Am 26. August 1944 lag 
ich mit den Resten meiner Nach- 
richtenkompanie in einem Mais- 
feld am Ufer des Dnestr auf dem 
Bauch, als ringsum alles „Urräh!” 
schrie. Ich nahm wie alle anderen 
Leute der Wehrmachtseinheit die 
Arme hoch und ging in sowjeti- 
sche Kriegsgefangenschaft. 


Wie fühlten Sie sich in dem 
Moment? 


Ehrlich gesagt: nicht sehr wohl. 
Als Offizier, der von Anfang an im 
Krieg gestanden hatte, wußte ich, 
was die Stunde geschlagen hatte. 
Ich war ja in Stalingrad dabeige- 
wesen und hatte Hitlers Durchhal- 
tebefehle weitergegeben, für den 
Befehlshabier der 6. Armee, 
Paulus, Lageberichte verschlüsselt 
und gesendet. Eindeutige politi- 
sche Entschlüsse hatte ich damals 
allerdings noch nicht gezogen. 
Und so hätte ich an jenem 

26. August 1944 auch nicht sagen 
können, was die Zukunft bringen 
würde. Das ist mir erst т der 





In einer Neurerausstellung der NVA, bei Ubungen 
und vielen anderen Gelegenheiten: Generalmajor Reymann 
war immer im Gesprach mit den Freunden. 
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Gefangenschaft klar geworden, 
nach vielen Vorträgen, in Gesprä- 
chen mit sowjetischen und deut- 
schen Kommunisten, in der Bewe- 
gung „Freies Deutschland”, in 
einem langen Lern- und Läute- 
rungsprozeß ... 


... über den man ja nachlesen 
kann! 


Genau, und zwar in dem 1981 in 
unserem Militärverlag erschie- 
nenen Büchlein „Soldaten der 
ersten Stunde” von Manfred 
Drews und Max Stoll. 


Dort ist auch von einem Oberst 
Stern die Rede. 


Er ist sozusagen „schuld” daran, 
daß ich ab November 1948 die 
blaue Uniform der Volkspolizei 
trug. Im Sommer 1948 unterhielt 
er sich mehrmals mit mir. Ich 
merkte bald, das waren Kaderge- 
spräche. Er drängte mich, im 
neuen Deutschland, in der antifa- 
schistisch-demokratischen Ord- 
nung Polizist zu werden. 


Wie reagierten Sie darauf? 


Zuerst war ich sehr dagegen, 
hatte ich mir doch geschworen, 
nie wieder eine Waffe anzufassen. 
Ich gedachte, in meinen alten 
Beruf zu gehen. Immerhin hatte 
ich erst Handlungsgehilfe, dann 
Schriftsetzer gelernt, war sogar 
Meister geworden. Das grafische 
Gewerbe war Familientradition. 
Jedoch, Genosse Stern schaffte 
es, daß ich mich seinem 
Gedanken näherte, Nachrichten- 
fachmann bei der Volkspolizei in 
der sowjetischen Besatzungszone 
zu werden. 


Was Sie ja letztlich auch 
geworden sind. Aber wie hat es 
begonnen? 


Begonnen hat es in Dresden, also 
nicht weit weg von Neustadt/ 
Sachsen, wo ich zu Hause war. 
Dresden war ein Trümmerhaufen, 
der-Schwarzmarkt blühte, die Kri- 
minalität mußte bekämpft werden. 
Das Nachrichtenwesen lag am 
Boden, es gab kaum Gerät. Aber 
zunächst ging es gar nicht um 
Fachliches, sondern um politische 
Arbeit und ideologischen Kampf. 
Gegner der neuen Ordnung saßen 
selbst in der Polizei. Meine erste 
Aufgabe: Junge Frauen aus ganz 
Sachsen, darunter einstige Nach- 


richtenhelferinnen der Wehr- 
macht, zu Fernschreiberinnen und 
Telefonistinnen fiir die Polizeior- 
gane auszubilden. Gerade als ich 
im April 1949 für meine Frau und 
mich eine Wohnung in Dresden 
bekommen hatte, wurde ich nach 
Pirna geschickt. Auf dem Sonnen- 





stein sollte mit der Ausbildung von 
VP-Offizieren begonnen werden. 
Man machte mich zum Oberrat, 
vergleichbar dem heutigen Major, 
und Ausbildungsleiter Nach- 
richten. 


Wie lief es so in Pirna? 


Klar war der Auftrag. Der Wille 
war da, ihn zu erfüllen. Die Partei 
der Arbeiterklasse, deren Mitglied 
ich am 1.Februar 1949 geworden 
war, tat alles ihr Mögliche, um uns 
zu helfen. Aber es fehlte eben 
vieles: Ausbildungsunterlagen, 
Dienstvorschriften, Anschauungs- 
mittel. Wir hatten kaum Fern- 
sprech- und schon gar keine Funk- 
geräte. Das meiste mußte so nach 
und nach beschafft werden. Wir 
bauten uns selber Modelle und 
verhandelten mit Betrieben. Na, 
und dann gab es auch so Vorstel- 


lungen: Ein Chefinspekteur ver- 
langte, ich solle eine neue Syn- 
these für das Exerzieren finden — 
demokratischer, dem Charakter 
unseres jungen Staates entspre- 
chend. Ich hab’ die Kursanten 
erstmal zum Rauchen wegtreten 
lassen ... 


Wer waren die ersten Kursanten? 


Ganz junge Volkspolizisten und 
FDJ-ler. Prima Jungs, diszipliniert 
und fleißig. Viele sind später 
Oberste und Generale der NVA 
geworden, auch verantwortliche 
Angehörige anderer bewaffneter 


Organe, auch Leiter ziviler Institu- 


tionen. 
Und Ihre Partner, Ihre Freunde — 
wer waren die? 


Neben den Genossen meiner 
Partei, von denen ich schon 


gesprochen habe, waren das DIE 
FREUNDE. Einer der ersten sowje- 


tischen Berater, die ich hatte, war 
Oberstleutnant Baikow. Wassilis 
Kampfweg im Großen Vaterländi- 
schen Krieg hatte ihn bis nach 
Schwerin geführt. Dort ist auch 
seine Tochter geboren, und seine 
Frau hat in Greifswald und 
Güstrow studiert. Er hat mich in 
der Tat beraten, mir Haltungen 


vermittelt und mir geholfen, politi- 
sche Erziehung und fachliche Aus- 

















bildung als eine Einheit zu 
begreifen und in die Praxis umzu- 
setzen. Die Arbeit indes mußte 
ich, mußten wir schon selber 
machen. 


Wissen Sie, was aus ihm 
geworden ist? 


Aber ja, auch da steht die Verbin- 
dung. Nachdem er demobilisiert 
worden ist, zog er nach Tallinn 
und arbeitete als Kaderinstrukteur 
in der Möbelbranche. Seine Frau 





ist längst Professorin. Sie haben 
mich mit Tochter Ira besucht. Und 
natürlich schreibe ich mich mit 
ihnen. 


Machen wir einen Sprung: Mit 
Gründung der Nationalen Volks- 
armee wurden Sie ihr erster Chef 





Nachrichten, verantwortlich für 
die Nachrichtentruppe und somit 
dafür, daß alle Verbindungen 
stehen ... 


... und das war gar nicht so ein- 
fach, weil die Dimensionen neu 
und vor allem weitaus größer 
waren als in den Jahren zuvor, als 
sich die Deutsche Demokratische 
Republik auf Polizeiformationen 
beschränkte. Wie die Genossen 
der Armeeführung stand auch ich 
vor neuen Aufgaben, 





Können Sie das an einem Beispiel 
deutlich machen? 


Es gab den Gedanken, unser 
Nachrichtenwesen ganz auf 
eigene Füße zu stellen. Bei den 
Drahtverbindungen vermochte die 
Industrie unserer Republik vieles 
zu leisten, auch die Zusammenar- 
beit mit dem „Herrn der Drähte” — 


der Deutschen Post — funktio- 
nierte von Anfang an. Finsterer 
aber sah es schon bei den Funk- 
mitteln aus. Ich will nicht mit Ein- 
zelheiten langweilen, aber das 
ging schon los mit den Kompanie- 
funkstationen. Was wir auch 
gemeinsam mit der Industrie ent- 
wickelten, es taugte nicht so recht 
für den militärischen Einsatz. Ich 
erinnere mich an das Manöver 
„Quartett“ 1963. In einem Zelt 
hatten wir unsere Neuentwick- 
lungen ausgestellt, 56 an der Zahl. 
Walter Ulbricht kam, sah sich die 
Sache an und sagte dann zu mir: 
„Mein lieber Reymann, wenn du 
so weiter wirtschaftest, machst du 
die DDR ökonomisch kaputt!” 


Ein geharnischter Vorwurf. Und 
was haben Sie getan? 


Mich wieder einmal mit meinem 
sowjetischen Berater beraten. Das 
war damals General Soldatenko. 


Der also, von dem es in dem 
schon erwähnten Büchlein heißt: 
„Georg Reymann wünschte sich 
manches Mal, General Soldatenko 
hätte befohlen statt ihm zu raten. 
Heute weiß er um so besser, wie 
weitschauend sein Genosse war, 
indem er ihm zwar riet, ihn dabei 
aber immer zu eigenen Überle- 
gungen und zum Handeln zwang. 
Nichts nahm er unserem Chef 

















Nachrichten ab und befähigte ihn 
so, seiner Funktion immer besser 
zu entsprechen.” 


Ja, eben der. Genosse Soldatenko 
war im Großen Vaterländischen 
Krieg Nachrichtenchef eines 
Korps und verfügte über große 
praktische Erfahrungen. 





Was erbrachten die Diskussionen 
mit ihm? 


Mir wurde klar, daß sich Eigenent- 
wicklungen auf dem Funksektor 
für unsere relativ kleine Armee 
nicht lohnen. Ich schlug demnach 
vor, komplett auf sowjetische 
Technik umzusteigen. Als dann 
die erste Station kam und auf 
Anhieb funktionierte, habe ich 
mich wirklich gefreut wie ein 
König. Und was hatte ich vordem 
von meinen Chefs für Prügel ein- 
stecken müssen, wenn die Verbin- 
dungen nicht standen. 
Gemeinsam konzipierten wir auch 
die Ausbildung. Soldatenko riet 
mir, den Kommandeuren klar zu 
machen, daß sie die Nachrichten- 
mittel selbst kennen, auch mal 
selber funken müßten. Er rüstete 
mich mit Sprüchen aus: „Der 
Funker gehört zum Herz der 


Armee!” „Verbindungen verlieren 


> 
heißt, den Erfolg, den Sieg ver- 
lieren!” Ich habe diese Binsen- 
weisheiten nach Kräften ver- 
breitet. Bekanntlich wirkt die 
Nachrichtentruppe unauffallig, 
fährt bei keiner Parade mit und 
fällt nur auf, wenn die Verbin- 
dungen nicht stehen. Einen Satz 
von General Soldatenko habe ich 
den mir unterstellten Komman- 
deuren nachgerade eingebleut: 
„Nie auf die Funker, auf die Nach- 
richtensoldaten schimpfen, auch 
wenn du selber Ärger hast. Denn 
die Soldaten haben Tag und Nacht 
gearbeitet, haben ihr Bestes 
gegeben.” 


Hören und Geben ist das A und O 
der Funkerei. Läßt sich das Motto 
nach Ihren Erfahrungen auch auf 
die Waffenbrüderschaft über- 
tragen? 


Vollauf. Kein Regiment, keine Ein- 
heit unserer Nachrichtentruppen 
wäre so leistungsfähig und 
gefechtsbereit geworden, hätte es 
nicht von Anbeginn das enge waf- 
fenbrüderliche Zusammenwirken 
mit den sowjetischen Genossen 
und denen der anderen sozialisti- 
schen Bruderarmeen gegeben. 
Oft genug habe ich die Waffen- 
brüderschaft des Alltags selbst 
erlebt, stets habe ich sie gefordert 
und gefördert. Ich verstehe dar- 
unter das Zusammenstehen in 
unserem Bündnis, die exakte Erfül- 
lung der jeweiligen Aufgabe an 
dem mir zugewiesenen Platz, die 
gegenseitige Verläßlichkeit, das 
kollektive Bemühen zur Meiste- 
rung der modernen Nachrichten- 
technik, das Hören und Geben im 
Erfahrungsaustausch wie in der 
Neuererarbeit. Ich glaube, das hat 
sich bis heute nicht geändert, son- 
dern eher noch vertieft. So soll, so 
muß es auch bleiben. 


Dies, Genosse Generalmajor, 
kann ich als AR-Redakteur bestä- 
tigen — schließlich habe ich vor 
Zeiten in dem Ihnen unterstellten 
Nachrichtentruppenteil „Fritz 
Große” gedient. Damit sei Ihnen 
zugleich für das Interview gedankt 
und weiterhin Gesundheit sowie 
alles Gute gewünscht. 


Das Gespräch führte Bernd 
Meyer 


Bild: Oberstleutnant Ernst 
Gebauer, privat, B. Meyer 


Am Straussee, nahe seiner Wohnung, ist Georg Reymann zu 
jeder Jahreszeit — wie er als Chef Nachrichten stets auf 
Truppenübungsplätzen unterwegs war. 
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AR 8/89 


Aufklärungsdrohne 


Tucan 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 100 kg 
Länge 2,20 m 
Spannweite 3,30 m 
Rumpfdurchmesser 350 mm 
Antrieb 1 Zweitakttriebwerk 
Leistung 16 kW 
Marschgeschwindigkeit 100 bis 
250 km/h 

Kraftstoffvorrat 151 
Flugzeit 4,5h 


Raketenjagdpanzer 


VAB 
(Frankreich) 


27 Taktisch-technische Daten: 


і 


Gefechtsmasse 
Lange 

Breite 

Höhe 
Bodenfreiheit 
Antrieb 


Leistung 
Höchstgeschwindigkeit 
Steigfähigkeit 
Überschreitfähigkeit 
Fahrbereich 
Besatzung 


13,5t 
5980 mm 
2490 mm 
2700 mm 
400 mm 


1 Sechszylinder- 


Dieselmotor 
162 kW 

92 km/h 
60% 

1800 mm 
1000 km 

3 Mann 


TYPENBLATT 





Das Kleinfluggerät Tucan wurde 
von MBB als Aufklärungsdrohne 
zur Zielortung entwickelt. Ihr Ein- 
satz erfolgt auf einer vorprogram- 
mierten Flugbahn. Die Tucan hat 
Flügel mittlerer Streckung, eine 


AR 8/89 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 





Der Raketenjagdpanzer ist mit eige- 


nem Wasserstrahlantrieb 
schwimmfähig und verfügt über 
eine Kernwaffenschutzanlage. 
Seine Bewaffnung besteht aus Pan- 
zerabwehrlenkraketen und einem 
Maschinengewehr. Er verfügt über 


FLUGZEUGE 





große Seitenflosse, aber keine Hö- 
henflossen. Sie ist mit einem Auto- 
piloten ausgestattet und darauf pro- 
grammiert, nach Abschluß ihres 
Einsatzes in das Bergungsgebiet zu- 
rückzukehren. 


Drehmomentenwandler, Differenti- 
alsperre und Radnabenantrieb. Für 
die Fertigung von Motor, Kraftüber- 
tragung und Fahrwerk wurden 
überwiegend handelsübliche Bau- 
gruppen verwendet. 















AR 8/89 TYPENBLATT KRIEGSSCHIFFE 








Raketenschnellboot „Stockholm” (Schweden) 


Taktisch-technische Daten: Leistung 4410kW Die Stockholm" wurde als Typ 
+2x1540kW schiff dieser Serie von Raketen- 

Typverdrängung 3008 _Höchstgeschwindigkeit 32kn schnellbooten Ende 1985 von der 
Höchstverdrängung 32045 Fahrstrecke 600sm bei20kn schwedischen Marine in Dienst ge- 
Länge 500m Bewaffnung 1x57mm, 1x40mm stellt. Die Boote des Stockholm- 
Breite 7,5m Seezielraketen Typs sind für den Mehrzweckein 
Tiefgang 1,9m 2 Düppelwerfer satz zur Bekämpfung von Überwas- 
Antrieb 1 Gasturbine Besatzung 31 Mann serzielen mit Raketen und Torpe- 
2 Dieselmotoren dos, zur U-Bootjagd und als 


schnelle Minenleger vorgesehen. 


AR 8/89 TYPENBLATT SCHÜTZENWAFFEN 
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Taschenpistole „Browning Baby” (Belgien) 


Taktisch-technische Daten: FN hergestellte Handfeuerwaffe. 
Kaliber 6,35 mm Ihr Lauf hat 6 Züge mit Rechtsdrall. 
Leermasse 2759 Zur Sicherheit des Benutzers hat 
Länge 104mm зе drei Sicherungen. Die manuelle 
Lauflänge 53,6mm Sicherung sperrt деп Abzug und 
Breite 20mm das Verschlußstück. Die Magazinsi- 
Höhe 72mm ` спегипд wirkt doppelt: bei fehlen- 
Magazininhalt 6 Patronen dem Magazin kann kein Schuß aus- 


gelöst und bei gedrücktem Abzug 
Die Pistole „Browning Baby” ist die kann kein Magazin eingesetzt wer- 
kleinste von der belgischen Firma den 


DU BRAUCHST 
DJE ENERGIS 


DICH BRAUCHT 
DIE ENERGIE- 
WIRTSCHAFT 


Der Kraftwerksanlagenbau der DDR 
produziert und rekonstruiert im 
erforderlichen Umfang und in 
zuverlässiger Qualität die 
Kraftwerksanlagen zur Elektro- und 
Wärmeenergieerzeugung für Wirtschaft 
und Bevölkerung der DDR. 
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HAB 


Durch die Übersendung des 
ausgefüllten Kupons, aufge- 
klebt auf eine Postkarte, an 

den 


VEB Bergmann-Borsig 
Stammbetrieb des KKAB 
Zentrales Informationsbüro 
Hans-Beimler-Str. 91—94 
Berlin 

1017 


erhalten Sie von unseren Be- 
trieben віп Informationsmate- 
rial, aus dem Sie die entspre- 
chenden Angaben für eine 
Tätigkeit in unserem Kombinat 
entnehmen können. 





Für den Einsatz in den verschiedensten Betrieben bei der 
Projektierung und der Montagetätigkeit auf den Baustellen 


des VEB Kombinat Kraftwerksanlagenbau (KKAB), insbeson- 
dere in der Projektierung im Betriebsteil Berlin-Marzahn, 
unterbreiten wir Ihnen folgendes 


Arbeitsplatzangebot 

1. Ingenieure 8. Meister 

2. Technologen 9. Maschinen- und Anla- 
3. Projektanten/Konstrukteure genmonteure 

4. TKO-Ingenieure 10. Metallfacharbeiter 

5. Sekretärinnen 11. Schweißer 

6. Fachkräfte für EDV 12. FA Isoliertechnik 

7. Technische Zeichner 13. FA Korrosionsschutz 


‘Die Vielzahl der Einsatzmöglichkeiten in fast allen Bezirken 


der DDR, die damit verbundenen Vorteile und der gute Ver- 
dienst bei verantwortungsbewußten Leistungen lohnen es, 
sich unsere Angebote näher zu betrachten. 


Ich bitte um Zusendung von Informationen zu den KAB-Arbeitsplätzen 
123456789 10.11 12 13 

(Zutreffendes ankreuzen) 

an: 


‘Name, Vorname 


Anschrift 


Meinen Arbeitsplatz wünsche ich mir: 


am Wohnort: 
im Bezirk/Kreis: 


an einem beliebigen Ort In der DDR CH 


Ich verfüge über Wohnraum am gewünschten Arbeitsort © 
Ich bin bereit, eine.Montagetätigkeit auszuüben © 


Ich verfüge über einen Berufsabschluß entsprechend dem KAB-Arbeits- 
platzangebot als 


Facharbeiter O Meister O Hoch- bzw. Fachschulkader © 





Nutzen Sie auch die Informationsmöglichkeiten durch einen persönlichen 
Besuch bzw. durch schriftliche oder telefonische Anfrage in unseren wel: 
teren Informations- und Beratungszentren in: 


Anzeige, 
Reg.-Nr. 150/111/88 





Berlin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau 
Hans-Beimler-Str. 91—94, 

Berlin, 1017 

Telefon: 4385594 

Lubmin 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Lubmin 

Lubmin, 2228 

Telefon: Wusterhusen 40 
Stendal 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieh des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- 
teil Stendal, PSF 900 

Stendal, 3500 

Telefon: Arneburg 70 

Bitterfeld 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld — 
Leitbetrieb, Glückauf Str. 2, 
Bitterfeld, 4400 

Telefon: 670 

Bebitz 

an: VEB Flanschenwerk Bebitz 
Lebendorfer Str. 1 

Bebitz, 4341 

Teleton: Bernburg 8306 

Leipzig 

an: VEB Industrie- und Kraft- 
werksrohrleitungen Bitterfeld = 
Leitbetrieb, Betriebsteil Montage- 
werk Leipzig, Bitterfelder Str; 19 
Leipzig, 7021 

Telefon: 56 16/4 80 


Dresden 

an: VEB Bergmann-Borsig/ 
Stammbetrieb des Kombinates 
Kraftwerksanlagenbau, Betriebs- . 
teil Montagehilfsleistungen 
Dresden, Karl-Marx-Platz 2b, 
Dresden, 8060 

Telefon: 53342 

Karl-Marx-Stadt 

an: VEB Dampfkesselbau Karl- 
Marx-Stadt, Annaberger Str. 101, 
Karl-Marx-Stadt, 9048 
Telefon: 58081 


Erfurt 


. an: VEB Feuerungsanlagenbau 


Erfurt, Am Laitrand 1, 
Erfurt-Bischleben, 5032 
Telefon: 655 15 


Eberswalde-Finow 

VEB Rohrleitungsbau Finow, 
Coppistr.2/6 
Eberswalde-Finow 1300 + 
Telefon: 570 


Sprechzeiten: 


dienstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-18.00 Uhr 
donnerstags 9.00-11.00 Uhr und 
13.00-15.00 Uhr 
freitags 


9.00-11.00 Uhr 


L——— —-—_ 


Beobachter mit am 
Futteral befestigter 
Pistole 08 
Eine „Bristol Scout” 
von 1914 mit schräg 
angebautem Lee- 
Enfield-Gewehr, 
“агіНБегейег Pistole 
und Handgranaten 
(Bild unten) 
Schwenkbares MG 
zum Überschießen 
der Luftschraube und 
Karabiner an der 
Bordwand eines 
deutschen Flugzeuges 
(Mitte) 


Flugzeug 
am 
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In der Luftkriegsgeschichte gilt 
der französische Flieger Roland 
Garros als derjenige Pilot, welcher 
erstmals mit einem durch den Luft- 
schraubenkreis feuernden Maschi- 
nengewehr Luftziele erfolgreich 
bekämpft hat. Er ließ die Luft- 
schraube seiner Parasol L so mit 
keilférmigen GeschoRabweisern 
ausrüsten, daß einige der aus dem 
über dem Motor montierten 
Hotchkiss-MG abgefeuerten 
Geschosse nicht zur Seite abge- 
lenkt wurden, sondern durch den | 
Kreis in Richtung Ziel flogen. Am 
1. April 1915 errang Garros damit 
seinen ersten Luftsieg, in zwei 
Wochen folgten fünf weitere. 

- Garros sollte mit seiner 
Maschine keinesfalls die Frontlinie 
überfliegen. Jedoch verstieß er am 
18. April gegen diesen Befehl. 
Hinter den deutschen Linien 
mußte er wegen Motorschadens 





notlanden. Und weil er es nicht 
mehr schaffte, sein Flugzeug zu 
verbrennen, war das Geheimnis 
um die neue Waffe gelüftet. Denn 
rein zufällig hielt sich der Kon- 
strukteur Fokker in gerade diesem 
Frontbereich auf, sein später als 
Fokker E 1 von der Truppe über- 
nommenes Flugzeug zu erproben. 
Der Flugzeugfachmann wurde 
beauftragt, für die der Morane- 
Saulnier Type N von Garros ähnli- 
chen deutschen Maschine auch 
einen solchen Geschoßabweiser 
zu entwickeln. Jedoch innerhalb 
weniger Tage präsentierte Fokker 
eine komplette Synchronisation: 
Die Waffe schoß bei jeder Luft- 
schraubenumdrehung nur einmal. 
Dafür sorgte eine einfache Kon- 
struktion: sie bestand aus der Ver- 
bindung von Nocken und Schub- 


drem 





MG-Schußfeld nach 
vorn — 

bei Druckschraubern 
kein Problem 


(Bild oben) 





Notlösung - 
seitlich des Rumpfes 
angebrachtes MG 








Selbstverteie 


gung nach einer Notiandung vor 
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Metallpfeilen oder kleinen- 
Bomben zu treffen; Schrot- und 
Sportwaffen kamen ebenso zum 
Einsatz wie mit Spornen und 
Widerhaken versehene Ketten. 
Um von solchen Provisorien abzu 
kommen, wurde versucht, ein 
-Gewehr seitlich des Rumpfes oder 
in der Verspannung der meist als 
Doppeldecker gebauten 
Maschinen unter einem Winkel 
zur Längsachse einzubauen, damit 
beim Schießen nicht die eigene 
Luftschraube getroffen wurde. 
Solcherart bewaffnet, schoß bei- 
spielsweise der britische Haupt- 
mann G. Hawker am 25. Juli 1915 
mit seiner Bristol zwei deutsche 
Flugzeuge ab. Zwei weitere zwang 
er zur Landung, nachdem er sie 


aus seinem fest an der Steuerbord- 


seite des Rumpfes montierten 


Solcherart Einbau 
bewährte sich nicht 
(oben) 


Probleme 
für den Piloten 
(rechts) 


Martini-Karabiner beschossen 
hatte. 

Diese Einbaumethode ist auch 
vereinzelt für Flugzeuge, die ein 
MG tragen konnten, übernommen 
worden. Zunächst konnten nur 
wenige Flugzeugtypen nach dem 
Einbau des Maschinengewehres 
samt Patronenvorrat ungefähr ihre 
Flugleistungen halten. Jedoch mit 
den immer leistungsfähiger wer- 
denden Maschinen war der Weg 
frei, die Flugzeuge mit Maschinen- 
gewehren zu bewaffnen. Fotos aus 
jener Zeit zeigen beispielsweise 
Metallkörbe, in denen sich der 
Beobachter zur vollen Körper- 
größe aufrichten mußte, um mit 
dem hoch über dem Tragflügel 
installierten MG über den Propel- 
lerkreis hinwegschießen zu 
können. Auch befestigte man 
Maschinengewehre links und 
rechts des Rumpfes zwischen den 


Tragflügeln, um so am Propeller- 
kreis vorbeifeuern zu können. Für 
die Unterbringung der Waffen in 
den Tragflügeln selbst waren 
deren Profile damals zu niedrig. 
Und die leichten Holzkonstruk- 
tionen hatten nicht die notwen- 
dige Festigkeit, um zusätzliche 
Kräfte aufzunehmen. 

Bereits die ersten Monate des 
Luftkrieges zeigten, daß zum 
Abfangen feindlicher Flugzeuge 
spezielle Jäger benötigt wurden. 
Diese mußten möglichst schnell 
und wendig, mit nur einem Mann 
besetzt sowie einem MG 
bewaffnet sein, das parallel zur 
Flugzeuglängsachse nach vorn 
schießt. Nur so ergab sich die 
Möglichkeit, sozusagen mit dem 
ganzen Flugzeug zu zielen und 
den Gegner direkt anzufliegen. 





Diese Erkenntnis ließ sich relativ 
leicht bei den französischen Flug- 
zeugen verwirklichen, deren 
Motor hinter der Kabine ange- 
ordnet war und die von einer 
Druckschraube Propeller ange- 
trieben wurden, Bei diesen meist 
als Gitterschwanzkonstruktion aus- 
geführten Maschinen gab es logi- 
scherweise keine Probleme mit 
der Luftschraube im Schußfeld. Da 
Druckschraubenflugzeuge auch in 
England gebaut wurden, folgte 
man dort schnell dieser Bewaff- 
nungsart. Erstmals ist im Kampf 
Flugzeug gegen Flugzeug am 
4,Oktober 1914 eine deutsche 
Avlatik durch eine solche Gitter- 
schwanzmaschine, eine Voisin 3, 

abgeschossen worden. 

Gegenüber einem Flugzeug mit 
Zugschraube war der Druck- 
schrauber jedoch langsamer und 
weniger manövrierfähig. Darum 


konnte diese Lösung auf dem Weg 
zum schnellen Jagdeinsitzer nur 
eine zeitweilige sein. Zwangs- 
weise ging die Entwicklung dahin, 
irgendwie durch den Luftschrau- 
benkreis schießen zu können — 
natürlich ohne die Blätter zu 
beschädigen oder die Besatzung 
zu gefährden. 

Die Erfolge mit den Einsitzern, 
bei denen über dem Mittelflügel 
ein über den Luftschraubenkreis 
schießendes MG installiert war, 
haben die Suche nach einer 
grundsätzlichen Lösung des Pro- 
blems sicher beschleunigt. Bei 
dieser Einbauart wurde der Abzug 
vom Piloten über ein Zugkabel 


‚betätigt. Gezielt wurde mit Hilfe 


des vor dem Cockpit ange- 
brachten Vislers. Die Alliierten 
behielten diese Methode bis 1916 


bei. Aber auch nach der breiten 
Einführung der Synchronisation 
nach dem Schneider-Prinzip 
waren noch Maschinen mit 
beiden Waffeneinbauten zu 
sehen. 7 

Die Bewaffnung mit ein bis zwei 
synchronisierten Maschinenge- 
wehren jedoch gehörte bald zum 
internationalen Jagdflugzeug-Stan- 
dard. Mechanisch, pneumatisch 
oder elektrisch betätigte Abzugs- 
einrichtungen und die vervoll- 
kommnete Synchronisation der 
seitlich oder über dem Motor 
installierten Waffen blieb vom 
Prinzip her solange erhalten, wie 
es Jagdflugzeuge mit Kolbenmo- 
toren gab. 


Text: Wilfried Kopenhagen 
Bild: Archiv 


Geschoßabweiser 

an der Luftschraube 
des Garros-Flugzeuges 
(oben) 


Fokkers mit 
synchronisiertem MG 
versehener Einsitzer 
(unten) 
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Arnold Zweig Ж 
Der Sohn eines 
Sattlermeisters 
besuchte die 
Oberrealschule 

in Kattowitz, 
studierte von 
1907 bis 1915 

in Breslau, 
Miinchen, Berlin, 
Göttingen, Rostock 
und 1919 

in Tübingen, 

war im 

ersten Weltkrieg 
Armierungssoldat 
und 1917 
Mitarbeiter einer 
militärischen 
Presseabteilung, 
nach 1918 
Schriftsteller. 
1933 emigrierte 
er nach Palästina 
und unternahm 
von dort Reisen 
nach Europa 

und in die USA. 
1948 kehrte er 





vereinigten sich mit der 
derben Güte eines leidge- 


nach Berlin zurück е keit, selbst gewählt und wohnten Herzens, denn 
und war von Möglicherweise hat es in tief genossen, teilten міг der Mann trank ziemlich 
1950 bis 1953 Deutschland zwei oder mit einem Hunde, mit viel Bier und schlug dann 
Präsident drei Menschen gegeben, dem wir manchmal in den Buben. Wir selber 

у die am 1.August 1914 wit- einer lustigen Babysprache gaben uns eifrig den 
danach ez terten oder gar wuBten, kauderwelschten. Unsere Arbeiten hin, die uns 
Ehrenpräsident daß man von jetzt an ein Wirtin, eine Frau, der wir damals beschäftigten. In 
der Akademie neues Blatt der europä- immer Gutes wünschen mir war gerade der Stoff 
der Künste ischen Geschichte werden, war eine gebürtige eines Schauspiels reif, er 
der DDR. datieren werde. Kroatin, die im Steinbruch drängte nach außen, schon 


Die Hitze jener Tage lag gearbeitet hatte und auf sprachen die Personen, 
schwer auf der bayerischen deren Rücken Haus, Mann standen einander gegen- 


Hochebene. Wir wohnten und Kind sichertuhten. über, bedrohten sich. Mit 
am Rande eines Dorfes vor Ihre praktische Klugheit unwesentlicher Verspä- 
München. Unsere Einsam- und ihr Lebensverstand tung, nach nur dreizehn 
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Jahren, sollte dieses Stiick 
in der Tat einmal fertig 
sein und erscheinen 
können. 

Wir lasen Zeitung nur 
beim Mittagessen im 
Gasthof. Mein Verständnis 
für Politik langte dazu, die 
Sachlage Österreich-Ser- 
bien optimistisch zu beur- 
teilen. Die Schüsse vom 

















Die historischen Post- 
karten, die uns den Geist 
jener Zeit so treffend vor 
Augen führen, gehören zu 
einer Sammlung von 
Dr.Jürgen Eichler. 


28.Juni in Sarajevo, die 
Ermordung des ӧѕіеггеі- 
chisch-ungarischen Thron- 
folgerpaares, verlangten 
Sühne, wenn nötig — so 
hieß es — von Volk zu 
Volk, von Staat zu Staat. 
Ich erriet selbstverstand- 
lich nichts von den Unter- 
strömungen, die damals 
wie immer Entscheidung 
brachten. Wie badeten, 
schwammen, arbeiteten, 


gingen zwischen den Fel- 
dern umher, spielten mit 
unserem Hund und lobten 
unsere Jugend. Am 

1. August morgens hieß es: 
rote Plakate verkündeten 
die Mobilmachung. Wir 
hätten Rußland und 
Frankreich den Krieg 
erklärt, um nicht von Ruß- 
land überfallen zu werden. 
Französische Flieger seien 
über Nürnberg gesichtet 
worden. 

Vieles wird in der Erin- 
nerung verfälscht. Beson- 
ders gern deutet man spä- 
tere Erkenntnisse in die 
Empfindungen hinein, die 
man damals hatte. Man 
muß vorsichtig abtasten, 
wie sich das Relief der 
Welt wirklich darbot. Wie 
tief man im eigenen 
Herzen die Umschichtung 
der Gegenwart empfand, 
diese jähe, von nichts 
gerechtfertigte Durchbre- 


chung des europäischen 
Friedens durch den Krieg. 
Das augenblickliche Auf- 
springen der Militärkaste, 
die von nun an hoch über 
allen anderen Autoritäten 
regierte. Die Verneinung 
aller Friedenswerte zugun- 
sten des militärischen 
Daseinsgefühls. Die naive 
Übereignung des Lebens, 
der Freiheit und der Güter 
aller Deutschen an das 
Gutdünken der militiri- 
schen Befehlsstellen und 
Inmarschsetzen zahlloser 
genau verzeichneter 
Männer in Uniform gegen 
die Grenzen. Noch war 
vom Ausbruch des politi- 
schen Immoralismus nicht 
die Rede. Vorläufig 
standen nur die großen 
Militärmächte gegenein- 
ander, deren Zusammen- 







prall uns der Geschichts- 
unterricht von Kindes- 
beinen an als unvermeid- 
liche Beigabe des Auf-der- 
Erde-Lebens gelehrt hatte 
und die wir mit ihren Ent- 
ladungen als etwas Natur- 
haftes anzusehen von 
frühauf erzogen worden 
waren. Aber schon dies 
genügte, um den Tag her- 
auszuheben aus allen 
Abläufen, die es vorher 
gegeben hatte. Man zwei- 
felte noch nicht, wenn eine 
deutsche amtliche Stelle 
Mitteilungen veröffent- 
lichte. Man war noch über- 
zeugt, daß Deutschland 
nicht vierundvierzig Frie- 
densjahre in Europa 
durchgehalten hatte, um 
im fünfundvierzigsten 








einen Krieg zu „erklären“, 
der sich hatte vermeiden 
lassen. Man war belehrt 
worden, daß der einzig 
aggressive Militarismus in 
Europa der russische sei. 
Hatte allzuoft gelesen, um 
nicht eine Grundwahrheit 
darin zu sehen, daß eine 
Autokratie innere Schwie- 
rigkeiten nur übertäube 
durch Krieg nach außen. 
Die Autokratie des 
Zarismus sah man bedroht 
von der politischen Ent- 
wicklung eines reifen Bür- 
gertums und einer Arbei- 
terschaft, die sich nicht 
länger gängeln lassen 
wollte von einer adligen 
Kamarilla. Und man hatte 
beobachtet, wie die 
inneren Schwierigkeiten 
abgelenkt worden waren in 
Pogromen gegen Juden, 
mit denen man sich nicht 
nur um menschlichen 
Anstandes und der 
Gerechtigkeit willen inner- 
lich verbrüdert fühlte. Der 
Krieg — das glaubte man — 
sei durch Rußland provo- 
ziert worden. Das „Recht“ 
Österreichs, gegen Serbien 
loszugehen, ward durch 
keinerlei Kenntnis der 
wirklichen Verhältnisse in 
Bosnien und auf dem 
Balkan korrigiert. Eine 





Strafexpedition gegen die 
Machthaber in Belgrad 
schien dank gut geölter 
Propaganda auf die Billi- 
gung auch vieler kühl den- 
kender Europäer außer- 
halb des Deutschen Rei- 
ches zu treffen. 

An diesem ersten August 
stand das Korn hoch, 
blühten Blumen in den 
Wiesen, kam Kühlung aus 
dem Walde. Wir gingen 
unsere Wege, suchten 
befreundete Menschen, 
um uns mit ihnen eins zu 


fühlen, sahen, mit welcher 
Ruhe und guten Würde 
die bayerischen Bauern 
die Unvermeidlichkeit der 
Ereignisse aufnahmen. 
Niemand in diesem 


ganzen Lande am Fuß der 
Alpen wäre auf den 
Gedanken gekommen, daß 
man bei klügeren und 
gewissenhafteren Politi- 
kern die Katastrophe, die 
anbrach, hätte vermeiden 
können; auch Kurt Eisner 
nicht, der damals die 


„Münchner Post“ redi- 
gierte — vielleicht Hein- 
rich Mann, dessen außer- 
ordentliche Überlegenheit 
und wahre deutsche Hal- 
tung auch erst später Wort 
werden konnte. Da die 
Erde nicht bebte, da der 
Himmel sich nicht verfin- 
sterte, da nicht das leiseste 
Gewitter von den Bergen 
brach, da das Grundwasser 
der Seen sich nicht auf- 
türmte über die Ufer, 
sahen wir auch den politi- 
schen Ablauf, den des 


° menschlichen Zusammen- 


lebens, nicht so wesentlich 
unterbrochen, wie es uns 
später rückschauend 
dünken will. Frankreich 
gegenüber waren unsere 
Gefühle ungeklärt. Die 
Republik schien uns auf 
tragische Art jetzt 
gezwungen, die Kosten 
eines paradoxen Bünd- 
nisses mit der autokrati- 
schen Militärdynastie der 
Romanows zu bezahlen. 
Aber wir, ein paar junge 
Frauen und zwei junge 
Schriftsteller, empfanden 
keinen Haß, weder gegen 
das französische noch 
gegen das russische Volk. 
Sehr gut war unsere west- 
liche und zivilisierte 
Gefühlsweise auf den 
Kriegsapparat eingestellt; 
wir konnten ihn innerlich 


mitmachen und uns als die gerufen vom Aufgebot der 


Bejaher schicksalshafter 
Notwendigkeiten der Ent- 
wicklung wähnen. Die 


Beseitigung nämlich der 
letzten Autokratie schien 
als nächstes Ergebnis 
dieses Krieges klar vor uns 
zu stehen, die Befreiung 
des russischen Volkes zu 
konstitutionellem Leben 
brach an, und just die zu 
beseitigende, störende 
Hemmung der russischen 
Entwicklung hatte durch 


die Petersburger Mobilma- Wer früher als überzählig So fühlten wir an jenem 

chung den Hebel der und seiner Kurzsichtigkeit Tage und mit uns all die 

Geschichte gegen sich wegen vom Militärdienst Männer und Frauen, die 

selbst in Bewegung gesetzt. befreit worden war, um die roten Mobilma- 

So begriffen wir die Welt. mochte jetzt vielleicht chungsplakate standen 
Wir begriffen sienicht geeignet sein, „Deutsch- oder an der Post des 


land, die Mutter, gegen die 
Kosaken zu verteidigen“. 


nur verstandesmäßig; wir 
verstanden und bejahten 
sie von unserem Lebensge- 
fühl her, aus unserer Erzie- 
hung und unserem Sinn 
für Größe, aus der Hoch- 
herzigkeit der Jugend, die 
auch dort vertraut, wo sie 
vorher hätte genau prüfen 
müssen. Zu Mißtrauen 
nicht erzogen und gewis- 
sermaßen hingenommen 
von der ungestörten Bläue 
des Sommertages, fehlte 
uns die Vorstellungskraft 
für das Grauenhafte, das 
gerade in der Schönheit 
unserer Umgebung lag. 
Auch wir fühlten uns 

























kleinen Dorfes, der 
kleinen Bahnstation oder 
der Bürgermeisterei auf 
neue Nachrichten der 
Extrablätter warteten. 
Ländlicher Frieden, 
schöne Abgeschlossenheit 
der Ferien und der Erho- 
lung blieben maßgebend 
und stimmten gut zu der 
schicksalsgefaßten Erho- 
benheit der Herzen und 
der Besinnungen auf das 
große geistige Gut, das uns 
Deutschland hieß, auf all 


Regierung zu freiwilliger 
Gestellung: auch wir 
wogen im tiefsten Herzen 
und vor unserer ganzen 
Verantwortung, mit der wir 
unser Leben geführt zu 
haben glaubten, ab, ob wir 
das Recht und die Pflicht 
hatten, bei unserer Arbeit 
zu bleiben, oder ob wir uns 
auf unsere Eignung für 
den Waffendienst gleich 
untersuchen lassen sollten. 


га 


die Werte, mit denen wir 
erzogen worden waren und 
für die wir lebten: die 
Überlieferung, in die wir 
als deutsche Schriftsteller 
und Dichter uns stellten, 
die kulturellen Hoff- 
nungen, die wir an einen 
schnellen Sieg der deut- 
schen Waffen knüpften. 
Denn dieser Krieg konnte 
nur kurz dauern. Die Ent- 
faltung der militärischen 
Technik in den letzten 
zwanzig Jahren hatte — so 
waren wir schon in der 
Schule belehrt worden — 
lange Kriege in die Ver- 
gangenheit verwiesen, in 
die sie gehörten. Im 
Oktober mußte die Ent- 
scheidung längst gefallen 
sein, und wir zweifelten 
keinen Augenblick daran: 
für Deutschland. Denn so 
sahen wir es: Die deutsche 
Sache war gut, das ganze 
deutsche Volk stand ein- 
mütig hinter seiner Regie- 
rung, die sich jede Mühe 
gegeben hatte, den Krieg 
zu vermeiden und die 
nach schnellem Siege 
bereit war, in einen 
Frieden zu willigen, der 
keine Bereicherungen an 
Land oder Geld in sich 
schloß. 

Nichts wußten wir so, 
wie man etwas Gewisses, 
Geprüftes weiß. Wir 
kannten nur die Seite der 
Dinge, die uns unsere ver- 
borgenen Machthaber zu 
zeigen beliebten. Aber wir 
bildeten uns ein, urteilsbe- 
rechtigt und gut unter- 
richtet zu sein. Und: 
gedankenlos billigten wir, 
daß für so undurchsichtige 
Diplomatenpolitik Men- 
schen in den gewissen Tod 
geschickt wurden. Es 
machte uns gar nichts 
aus — nur daß wir es nicht 
bejubelten —, daß Scharen 
und Heere junger Männer 
sehr bald sterben würden. 
Denn so hatte man uns die 
Jugend hindurch abge- 
richtet. 
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Unsere ganze Hoffnung 
stand bei England. Wir 
glaubten, es würde als 
Schiedsrichter beiseite 
stehen, aus dem Krieg 
wegbleiben und im geeig- 
neten Augenblick, wenn 
die Kriegführenden von 
selber nicht bereit waren, 
sich nach militärischer 
Entscheidung auf billiger 
Basis wieder zu vertragen, 
die große Macht seines 
Weltimperiums für 
raschen Friedensschluß 
einsetzen. So, in einer ern- 
sten und hohen Stim- 
mung, ging der erste 
August seinem Abend ent- 
gegen. Es war zwar Krieg, 
aber — so dachten wir — es 
hatte ja schon früher 
Kriege gegeben, und die 
Reiche waren wie durch 
heilende Fieberkrisen 
schnell durch sie hin- 
durchgetaucht, um erneut 
und durch Erhebung 
gekräftigt sich ihren 
eigentlichen, ihren friedli- 
chen Aufgaben wieder hin- 
zugeben, die Wunden zu 
heilen und denen, die die 
Hauptlast des Krieges zu 
tragen hatten, den arbei- 
tenden Klassen, breitere 
Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, als ihnen das 
Deuische Reich und 


Reife mußten Europa und 
Deutschland überwältigen; 
es mußte uns, den jungen 
Dichtern mit ihren 
Frauen, nie so innerlich 
ähnlich gewesen sein wie 
heute abend. Am anderen 
Tag galt das Goethe-Wort 
mehr als je: „Was ist deine 
Pflicht? Die Forderung des 
Tages.“ Statt müßig her- 
umzulaufen und nach Sen- 
sationen zu jagen, die bald 
genug kommen mußten, 
hatte jeder von uns an 
seine Arbeit zu gehen, und 
wir taten es gesammelten 
Herzens. Wenige Tage 
später — ich arbeitete 
gerade minder bekleidet in 
meiner Mansarde — mel- 
dete sich erstaunlicher 
Besuch: der Gendarm des 
Dorfes. Er erkundigte sich, 
ob meine Frau und ich 
nicht zufällig Ausländer 
seien und was für Ausweis- 
papiere wir hätten, um das 
Gegenteil zu beweisen. 
Ein gemütlich angebotener 
Stuhl und eine Zigarre; so 
belehrte er mich, daß im 
Dorf die Meinung ver- 
breitet sei, wir seien Schla- 
winer, redeten wir doch 


Preußen vor diesem Tage \ 


zugebilligt hatte. 

Dann kam der Abend 
und die Nacht, ein mäch- 
tiger Himmel voller Sterne 
wölbte sich über die 
Ebene, tief dunkelblau: 
Man hörte weder Kano- 
nenfeuer noch das Knallen 
der Infanteriegewehre, 
Hunde bellten im Dorfe, 
nächtliche Kühle drang 
durch die Fenster. Man 
lebte in einer neuen Zeit — 
dies spürte man an einer 
Berührung des Herzens 
und des Lebensgefühls; 
mit dem widerlichen 
Unfug der Operettenzivili- 
sation mußte es jetzt end- 
lich ein Ende haben; 
innere Reinigung und 


mit unserem Hunde in 
einer fremden Sprache. 
Aber wir hatten Ausweis- 
papiere, wir waren Nord- 
deutsche, Berliner und 
Schlesier, und der Gen- 
darm sagte uns auf baye- 
risch, befriedigt von seiner 
Amtstat, daß er das 
Gerede ja nie und nimmer 
geglaubt habe, aber seine 
Pflicht hätt’ er halt tun 
müssen, und nun sei ja 
alles amtlich bekannt, und 
wir könnten ruhig am Orte 
bleiben. Freilich trug ich 
damals einen schwarzen 
Bart rund um mein 
Gesicht, noch dazu mit 
ausrasierter Oberlippe, 
und meine Frau ver- 
schmähte nicht, ihre Zöpfe 
lang hängend auf Spazier- 
gängen zu zeigen. Dies 
genügte ja, um uns der 
Spionage für verdächtig zu 
halten. Konnten wir nicht 
mit unserem Hunde die 
Großhesseloher Eisen- 
bahnbrücke in die Luft 
sprengen wollen? Aber 
damals war England schon 
in den Krieg eingetreten, 




































man hatte Belgien iiber- 
fallen, und das herrliche 
Sommerwetter konnte 
niemanden darüber täu- 
schen, daß es diesmal 
nicht wie 1870 ausgehen 
werde. . 

Am achtundzwanzigsten 
August beendete ich die 
erste Niederschrift des 
neuen Stückes. Eine 
Erkundigung beim Militär 
hatte ergeben, man 
brauchte mich noch nicht. 
Später besann man sich 
auch auf unsereinen. Und 
damit begann die heilsam- 
bittere Zeit des Nachler- 
nens, des Nachholens 
eines befremdlichen 
Schulkursus. Und die 
Frage ist nur: haben wir, 
die heutigen Vierzigjäh- 
rigen, genug gelernt, um 
für uns und die Späteren 
eine Wiederholung dieses 
Kursus zu erübrigen? Oder 
wird die Schularbeit 
„Frieden bis zum Äußer- 


sten“, jahrhundertelang 
geschrieben mit Blut, noch 
einer Generation aufge- 
geben werden müssen? 


Geschrieben zum 1. August 
1928 


Text aus: Arnold Zweig, 
Erinnerungen an einen 

1. August. Ausgewählte 
Werke in Einzelausgaben, 
Band XVI, Aufbau-Verlag 
Berlin und Weimar, der 
uns freundlicherweise den 
Abdruck gestattete. 


Autokratie: Alleinherrschaft, 
auf Selbstherrschaft beru- 
hendes diktatorisches Regime. 
Immoralismus: Sittliche 
Grundsätze ablehnende, 
moralfeindliche Geisteshal- 
tung. 


Kamarilla: Einflußreiche Hof- 
gesellschaft, die durch ihre 
Beziehungen zum Staatsober- 
haupt oder zur Regierung 
deren Entscheidungen wesent- 
lich mitbestimmt. 

Pogrome: Von den Herr- 
schenden geduldete oder 
geförderte Ausschreitungen 
gegen nationale oder religiöse 
Minderheiten. 

Kurt Eisner: Politiker, Journa- 
list und Schriftsteller 
(1867-1919), einer der füh- 
renden Vertreter der USPD, 
1918/19 bayerischer Minister- 
präsident, von einem Monar- 
chisten ermordet. 

Heinrich Mann: Im ersten 
Weltkrieg nahm Heinrich 
Mann (1871-1950) eine poli- 
tisch entschiedenere Haltung 
ein als sein Bruder Thomas 
Mann. 

Romanow: Die zaristische 
Herrscherdynastie in Rußland. 
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Fortsetzung von Seite 49 


Aufstieg 
und Verfall 
einer 
Dynastie 


amten gab es gute Bekannte, 
so den Reichswirtschaftsmini- 
ster Dr. Alfred Hugenberg, 
der von 1910 bis 1918 dem 
Direktorium des Konzerns vor- 
gestanden hatte, Und die Mili- 
tars in der Bendlerstraße 
waren alte Freunde des 
Hauses Krupp. Wieder einmal 
hatten sich Brandstifter 
gesucht und gefunden. 

1943 übernahm Gustav 
Krupps älterer Sohn Alfried 
das Imperium. Der kritiklose 
Bewunderer des „Führers“ 
regierte eine Viertelmillion 
Arbeitskräfte. Unzählige 
Kriegsgefangene, Zwangsar- 
beiter und KZ-Häftlinge ließ er 
erbarmungslos ausbeuten. 
Allein in Essen gab es 
50 Zwangsarbeiterlager von 
Krupp. Dort und in allen 
Außenstellen — darunter das 
Bertha-Werk von Auschwitz — 
hielt das „fördernde Mitglied 
der SS” Alfried Krupp an die 
100000 Arbeitssklaven 
schlimmer als Vieh. Später 
dem Internationalen Kriegs- 
verbrechertribunal vorgeführt, 
erklärte der Angeklagte 
Krupp, sich „keiner Verletzung 
der Menschenrechte bewußt” 
zu sein. Seine Sekretärin aber 
gab an, allzulang anhaltende 
Schreie Geziichtigter hätten 
sie häufig beim Diktat ihres 
Chefs gestört... Dem Monate 
andauernden Prozeß in Nürn- 
berg folgte der Angeklagte 
stoisch gelassen, ungerührt 
nahm er am 31. Januar 1948 
das Urteil hin: 12 Jahre 
Gefängnis. Doch leichenblaß 
soll ег g worden sein, als das 
Gericht den Einzug seines 


gesamten Vermögens. anord- 
nete — „Ehre und Prosperität” 
schienen ein für allemal ver- 
loren. Aber genau dreißig 
Monate nach diesem Richter- 
spruch gab John McCloy, 
Hoher Kommissar der Verei- 
nigten Staaten von Amerika in 
Deutschland, dem in Lands- 
berg einsitzenden Krupp von 
Bohlen und Halbach das auf ` 
zwei bis drei Milliarden 
geschätzte Gesamtvermögen 
zurück und begnadigte den 
Kriegsverbrecher. 


Kahlschlag auf Raten 


Auf Grund eines Staatsver- 
trages, den die Hohen Kom- 
missare der Westalliierten mit 


- Krupp abschlossen, sollte 
dieser sein Unternehmen ent. 


flechten“. Krupp pfiff darauf, 
seine Firma mauserte sich 
wieder rasch zu einem Kon- 
zern von Weltgeltung. Durch 
Erwerb des „Bochumer Ver- 
eins” gelang es ihm, bis 1960 
die Stahlproduktion auf fast 
vier Millionen Tonnen zu 
schrauben, Rheinhausen, vom 
Krieg verschont, entwickelte 
sich zum größten Hüttenwerk 
des Kontinents. Hatten nun 
aber die westlichen „Schutz- 
mächte” darauf spekuliert, das 
Krupp-Unternehmen als 
„vaterländische Anstalt der 
МАТО“ zu gewinnen, sahen 
sie sich plötzlich getäuscht: 
Merkwürdigerweise strich 
Krupp die Kanonen aus dem 
Erzeugniskatalog und ver- 
blüffte seine Gönner mit dem 
gewahrten Grundsatz, „nie 
wieder Waffen zu produ- 
zieren”. Hatte er etwa tatsäch- 
lich dazugelernt? 

Im Verlauf der Bergbaukrise 
1967 geriet der Konzern ins 
Schleudern, wurde mit öffent- 
lichen Bürgschaften vor dem . 
Konkurs gerettet und in eine 
Kapitalgesellschaft umgewan- 
delt. Seither ist das Manage- 
ment der Firma, deren 
Gewinne einer Stiftung 


'zufließen, jeglichem Einfluß 


der heute lebenden Krupp- 
Nachfolger entzogen. Die 


fühlten sich nach Alfried 
Krupps Tod im Jahre 1967 an 
des letzten Kanonenkönigs 
Anti-Waffen-Gelöbnis nicht 
mehr gebunden, Längst hat 
der Konzern — wenn vorerst 
auch nur mit fünf Prozent vom 
Gesamtumsatz - in der Hoch- 
rüstung wieder Fuß gefaßt: Bei 
Krupp MaK Maschinenbau 
GmbH ist die Bundeswehr 
sogar wichtigster Dauerkunde, 
denn in Kiel wird der Kampf- 
panzer Leopard 2 montiert — 
realisierte Hälfte des Gesamt- 
umsatzes. Außerdem ist das 
Werk an der Entwicklung der 
Panzerhaubitze 155-1 beteiligt. 
Wehrtechnik, Rechner und 
Software bietet die Krupp 
Atlas Elektronik an — 1987 bei- 
spielsweise mit einem Gewinn 
von 37 Millionen D-Mark. 

Dennoch erwies sich eben 
jenes Geschäftsjahr als eines 
der miesesten für den Stahl- 
und Maschinenbaukonzern. In 
seinen über 150 Firmen und 
Fabriken mit 68000 Beschäf- 
tigten häufen sich unter stei- 
genden Absatznöten die Pro- 
bleme. Längst pfeifen es die 
Spatzen von den Dächern, daß 
die Rüstungsproduktion mit 
ihrem hohen Rationalisie- 
rungsgrad erst recht keine 
Arbeitsplätze schafft. Obwohl 
die Branche durch weltweit 
steigenden Bedarf an Stahl 
wieder Aufwind hat und 
Krupp-Chef Cromme 1988 
einen Jahresüberschuß von 
113,4 Millionen D-Mark bilan- 
zierte, soll die Rheinhausen- 
Hütte stillgelegt werden. Im 
Werk, das für viele Kruppianer 
eine Art Symbol für Hoffnung 
und Beharrlichkeit gewesen 
ist, wird in diesem Jahr der 
erste, Ende 1990 der zweite 
Hochofen verlöschen — unab- 
änderlieher Beschluß des Auf- 
sichtsrates der Krupp Stahl AG 
gegen die Stimmen des 
Betriebsrates; ein Kahlschlag 
auf Raten, lukrativ für die 
Aktionäre, bitter für die Werk- 
tätigen dortzulande. 


Text: Marlies Dieckmann 


neuen Geschäftsführer jedoch Gestaltung: Volker Meißner 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Hafenstadt des Irak, 

4. Roman von Harry Thiirk, 7. Oper 
von Massenet, 10. inneres Organ, 

13. tschechischer Schachtheoretiker, 
gest. 1929, 14. Warenzeichen in der 
DDR, 15. Halbinsel in Vorderasien, 

17. Sternbild des nördl. Himmels, 

18. Stern im Sternbild Orion, 20. Riese 
im franz. Märchen, 22. Ansprache, 

23. Gestalt aus „Tiefland“, 25. Trieb- 
kraft, 28. Trockengerüst, 31. Abschluß, 
33. Gebirge in Griechenland, 

35. Schwiegersohn, 36. Erbauer des 
heutigen Berliner Bodemuseums, 

38. Schwur, 40. Alkaloid, 41. Wasser- 
jungfrau, 42. Windseite, 44. Würde, 
Gesetztheit, 45. Gattung, Art, beson- 
ders in der Kunst, 46. Einsiedelei, 

50. Insel im Indischen Ozean, 

54. griech. Mondgöttin, 57. Nebenfluß 
der Rhöne, 58. Vorname einer Roman- 
gestalt Erwin Strittmatters, 60. Gestalt 
aus ,Радапіпі", 61. Hast, 63. Geliebte 
des Zeus, 64. Vogel, 67. aufgerauhtes 
Mischgewebe, 69. griech. Name der in 
Kleinasien eingedrungenen Kelten, 

70. Warägerfürst, 72. Gestalt aus 
„Egmont“, 74. deutsche Spielkarte, 

77. ital. Schauspielerin, 78. offener 
Schiffsankerplatz, 81. schadhafte Stelle 
im Schiffskörper, 82. Vorname eines 
Schalksnarren, 83. Ort bei den Pyra- 
miden, 85. Fruchteinbringung, 

88. griech. Stirnbinde, 91. span. Fluß, 
92. Staat in Vorderasien, 93. ital. Phy- 
siker des 16./17.Jh., 97. Wandgestell, 
101. Operngestalt bei Schénberg, 

102. Grundbestandteil, 105. Hafenstadt 
in Algerien, 106. geometrische Figur, 
108. Senkblei, 109. Gestalt aus „Peter 
Grimes”, 111. Boxschlag, 113. feiner 
Niederschlag, 116. Vorschrift, 

120. Gebärde, 121. Spalt, 122. aromati- 
sches Getränk, 124. Roman von Ludwig 
Renn, 126. Gartenblume, 127. Gebirge 
in Marokko, 129. Einbringen des 
Samens in den Boden, 131. Hunnen- 
könig, 132. Pampashase, 135. Dienst- 
grad bei der Volksmarine, 137. Gestalt 
aus „Die Perlenfischer”, 139. iran. Pro- 
vinz am Kaspischen Meer, 141. Pflan- 
zenstengel, 144. großer Raum, 

146. Gestalt aus „Feuerwerk“, 

148. franz. Fluß, 149. durch Rotation 
eines Kegelschnitts entstehender 
Körper, 151. Zeichenlehrer Goethes, 
152. Lärminstrument, 153. Beleidigung, 
154. Hafenstadt in Tansania, 155. nordi- 
sches Göttergeschlecht, 156. Elch, 
157. Blutsverwandter väterlicherseits. 


Senkrecht: 1. Reinigungsgegenstand, 
2. span. männl. Anrede, 3. Opernlied, 
4. Scheuermittel, 5. Lippenblütler, | 





6. Brennöl, 7. Fastenmonat der Moham- 


medaner, 8. Fäulinisstoff, 9. tropischer 
Klettervogel, 10. offener Güterwagen, 
11. Sportgerät, 12. turnerische Übung, 
16. Aufgeld, Aufschlag, 19. Einfall, 

21. Berg, Vorgebirge, 22. Waldtier, 
24. Kanton der Schweiz, 26. Ehemann, 
27. Flüssigkeitsrest, 29. Schallplatten- 
marke, 30. Turnerabteilung, 32. arabi- 
sches Segelschiff, 34. brasil. Hafen- 
stadt, 37. westfranz. Stadt, 38. höfi- 
sches Epos von Hartmann von Aue, 
39. ungar. Romancier, gest. 1977, 

42. Weinernte, 43. Blutader, 47. Schilf, 
Röhricht, 48. Hohlhering, 49. Haltetau 
an der Gaffel, 51. männl. Vorname, 
52. Milz, 53. Autor des Romans „Der 
Junge aus dem Hinterhaus”, 54. unterer 
Teil der Lithosphäre, 55. bolivianischer 
Romancier, 56. Radteil, 58. griech. 
Buchstabe, 59. Schiffstagereise, 

61. Kletterpflanze, 62. Ton, 65. Kinder- 
zeitschrift in der DDR, 66. Planet, 

68. Rheinnixe, 69. Einheit des Volu- 
mens in Großbritannien und den USA, 
71. Hausvorbau, 73. Flüssigkeitsmaß, 
75. persische Rohrflöte, 76. Lebens- 
bund, 79. Insel im Pazifik, 80. Tonge- 
schlecht, 83. Vorsatz bei gesetzl. Ein- 
heiten, 84. Getreidespeicher, 86. Win- 
tersportgerät, 87. Hochland in Zentral- 
asien, 89. Lebewesen, 90. Hauptstadt 
der VDR Jemen, 94. Zirbelkiefer, 

95. Dynastie im alten Peru, 96. schmale 
Stelle, 98. Fischfett, 99. obergäriges 
Bier, 100. Teilzahlungsbetrag, 

102. Strom zur Nordsee, 103. Zeitge- 
schmack, 104. dichterisch für Wäld- 
chen, 107. nordgriech. Stadt, 110. engl. 
männ. Anrede, 111. Besucher, 

112. Wut, Zorn, 114. altes forstwirt- 
schaftl. Raummaß, 115. sportl. Veran- 
staltung, 116. Ruhegeld, 117. Teil des 
ERbestecks, 118. Gestalt aus „Don 
Carlos”, 119. Ausprachezeichen, 

123. Nebenfluß des Arno, 125. dreifa- 
cher Fußball-Weltmeister, 126. zeitlich 
geordnetes Urkundenverzeichnis, 

128. Nebenfluß des Rheins, 129. Sing- 
vogel, 130. das Universum, 133. Zita- 
tensammlung, 134. weibl. Vorfahr, 
135. im Altertum Stadt an der Südwest- 
küste Kleinasiens, 136. Erdteil, 

138. Autor des Romans „Brennende 
Thei&", 140. Berghang, 142. norwegi- 
scher Dichter des vor. Jh., 143. Gestalt 
der Französischen Revolution, 

145. Urbevölkerung der Philippinen, 
147. Auftrag, Rechnung, 149. griech. 
Buchstabe, 150. Fluß im Westen der 
UdSSR. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 116, 149, 125, 67, 97, 37, 63, 7, 74, 
50, 6, 126, 102, 69, 107, 68, 17, 113, - 
137, 29, 93 und 46 ergeben in dieser 
Reihenfolge den Namen eines techni- 
schen Geräts. Wie heißt dieses Gerät? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
5.9.1989. Wir belohnen Ihre Mühe mit 
25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). Auf- 
lösung im Heft 9/89. Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armeerundschau“, PF 46 
130, Berlin, 1055. 


Auflösung aus Heft 7/89 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Geschoßwerferabteilung. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Würfel, 5. Radames, 
10. Engels, 14, Liner, 15. Itala, 

16. Chalet, 17. Sardine, 18. Ігапег, 

19. Neher, 20. Elisa, 21. Egel, 24. Dau, 
26. Erl, 27. Rebe, 29. Anapa, 32. Lel, 
34. Agame, 37. Amara, 39. Genie, 

41. Ideal, 44. Galater, 46. Amati, 

47. Regeste, 49. Leila, 51. Enkel, 

53. Adagio, 57. Elbrus, 60. Gedenke- 
mein, 63. Orfe, 65. Aal, 66. Luke, 

69. Karre, 71. Isar, 73.Aken, 76. Minus, 
77. Inn, 78. Netto, 79. Obi, 80. Laken, 
81. Kiew, 82. Oran, 83. Niete, 84. Boa, 
85. Ate, 86. Tosca, 87. Sion, 89. Flug, 
90. Rilla, 91. Uws, 92. Natal, 93. Oma, 
94. Oleum, 97. Oleg, 99. Lehn, 

101. Legat, 104. Neer, 106. Eel, 

109. Reno, 110. Saturnalien, 

111. Ampere, 114. Tanker, 118. Ararat, 
122. Siegel, 125.Herodes, 128. Laser, 
130. Orestie, 133. Trab, 134. Ikone, 
135. Test, 136. Ebert, 139. Ero, 

140. Binse, 142. Bier, 144. Rel, 

146. Ree, 148. Park, 151. Meter, 

153. Prise, 155. Slalom, 156. Balaton, 
157. Thales, 158. Debet, 159. Dekor, 
160. Sieger, 161. Rogener, 162. Reisen. 


Senkrecht: 1. Wache, 2. Raabe, 

3. Elen, 4. Litera, 5. Reseda, 6. Arara, 

7. Aida, 8. Einer, 9. Stella, 10. Elista, 

11. Nara, 12. Ernte, 13. Sorte, 

22. Gama, 23. Lara, 25. Ulema, 26. Elite, 
27. Rede, 28. Beat, 30. Nat, 31. Pore, 
33. Ena, 35. Gare, 36. MiG, 37. agra, 
38. Alba, 39. Gal, 40. ein, 42. ESER, 

43. Leis, 45. Eloge, 48. Elena, 50. Indus, 
52. Kieme, 54. Dora, 55. Geer, 56. Oka, 
58. Bali, 59. Unku, 61. Narew, 62. Elato, 
63. Okulation, 64. Frikassee, 67. Unter- 
lage, 68. Esperanto, 70. Einbaum, 

71. Inkasso, 72. Anemone, 74. Koralle, 
75. Nonagon, 76. Mineral, 88. Nager, 
89. Falla, 95. Leim, 96. Urne, 98. Liter, 
100. Heine, 102. Eren, 103. Anke, 

105. Isere, 107. Enz, 108. Unter, 

111. Acht, 112. Para, 113. Rad, 115. Ale, 
116. Kate, 117. Riet, 119. Aser, 120. Ali, 
121. Takel, 122. Senor, 123. Ire, 

124. Gobi, 126. Erni, 127. Ober, 

129. Sor, 131. Step, 132. Iser, 

137. Elemer, 138. Treber, 140. Berner, 
141. Nestor, 142. Basis, 143. Etage, 
145. Erato, 147. Epode, 149. Arles, 

150. Kasan, 151. Mode, 152. Habe, 

154. Ehre. 


Die Gewinner unseres Preisratsels aus 
AR 4/89 waren: Cornelia Tadewaldt, 
Stralsund, 2300, 25,—M; Soldat Dietmar 
Karius, Eggesin, 2112, 15,—M und Bri- 
gitta Leu, Hoyerswerda 7700, 10,—M. 
Herzlichen Glückwunsch! 
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.. wünschen sich: Ilka 
Degener (18), M.-Leistner- 
Str. 40, Friedland, 2003 — 
Anja Kurzbach (17), 
Schulstr.24, Gotha 4, 

5800 — Doreen Burghardt 
(16), W.-Pfann- 

schmidtstr. 5, Hettstedt, 
4270 — Jeanette Simon (19), 
Damschkeweg 18b, Halber- 
stadt, 3600 — Daniela 
Norman (22, Tochter 1), 
PSF 105, Görlitz, 8902 — 
Mandy Jaedtke (17), Tan- 
nenstr.6, Kühlungsborn, 
2565 — Britta Angelstein 
(21), Unter dem Harzborns- 
graben 38, Isseroda, 5301 — 
Heike Hager (21), Greifs- 
walder Str.89, postlagernd, 
Berlin, 1055 — Dagmar Bier- 
schenk u. Dana Betker 
(beide 17), Feldstr.2, BBS 
„Reinhold Pretzsch”, Stras- 
burg, 2150 — Manuela Herr- 

mann (19), Dahlienweg 7, 
Dresden, 8028 — Anke 
Weber (21, Sohn 2), Grei- 
fenstr. 18, Lassan, 2232 — 
Sabine Hapka (18), 
Grellstr.49, Berlin, 1055 — 
Diana Böttcher (20), Block 
009/212, Halle-Neustadt, 
4090 — Kathleen Lehmann 
(17), Bahnhofstr. 19, Mitt- 
weida, 9250 — Christine 
Ziller (18), Platz а. DSF 6, 
Mittweida, 9250 — Simone 
Walther (18), Altenburger 
Str.42, Mittweida, 9250. 


Mit Berufssoldaten 
möchten sich schreiben: 
Bettina Geyer (17), Use- 
domer Str. 13, Senften- 
berg, 7845 — Kerstin Volk- 
mann (22, Töchter 2 u. 4), 
Str. d. Friedens 16, Worin, 
1211 — Carola Schénberner 
(24, Tochter 3), PF 932/28, 
Zittau, 8800 — Claudia Kuh- 
lert (23), Am Graben 1, 
Beeskow, 1230 — Carola 
Aethner (25, Tochter 5, 
Sohn 2), Schiilershof 16, 


Halle, 4020 — Sylvia Marter 
(23), Görschstr. 14, Berlin, 
1100 — Sabine Wende (25, 
Tochter 3), Bielfeldstr.8, 
Arnstadt, 5210 — Попа Erd- 
mann (19, Sohn 1/2), Vine- 
tastr.8, Berlin, 1100 — 
Susanne Mauksch (21), 
Schillerstr. 19, Radebeul, 
8122 (Offz.) — Kirstin 
Dreßel (18), Erfurter Str. 18, 
PF 6/30, Bad Tennstedt, 
5822 — Yvonne Niemz (16), 
Mühlenpforte 5, Domers- 
leben, 3101 — Anka 
Schwarz (21, Tochter 1), 
R.-Breitscheid-Str.41, 
Flöha, 9380 — Corinna 
Czarnecki (22), Wach- 
gasse 2, Bernburg, 4350 — 
Heike Nendel (18), W.- 
Bredel-Str.23, Halle, 4070 — 
Katrin Richter (24, 

Tochter 1, Sohn 4) E.-Thäl- 
mann-Str.25a, Falkenhagen 
1211 — Beate Fäsche (17), 
A.-Vater-Str.90, LWH BMK, 
Н 11, 2.55, Magdeburg, 
3080 — Silke Schreiter (20), 
Pappelweg 10, PF 111-01, 
Reichenbach, 9800 — Petra 
Bree (25), M.-Gorki-Str.63a, 
Finowfurt, 1303 — Cornelia 
Quellmalz (17), Oberneu- 
markerweg 31, Reichen- 
bach, 9800 — Birgit Leu- 
schel (23), Eichhorster 

Str. 1b, Berlin, 1143 — Jea- 
nette Hartung (24, Sohn 

1 1/2), jakobstr. 34, 
Eisenach, 5900 — Cathleen 
Reider (20), TU , Otto 
м.биегіске", WH 8/116, 
Magdeburg, 3032 — 
Ramona Soppart (23, 
Tochter 3), Str. d. DSF 48, 
Rackwitz, 7272 — Kerstin 
Hennig (18), Leninplatz 9, 
Berlin, 1017 — Simone 
Paschke (20, Tochter 1), 
Mühlberger Str.7, Oschatz, 
7260 — Kerstin Vogt (18), 
Taborer Weg 15, Naum- 
burg, 4800 — Karin Schöne- 
mann (22), Schulstr. 10... 
Gotha ІМ, 5800 (Oftz.) - 
Mandy Koch (17), 5 4/31, 
Zeitzer Str.3, Droyßig, 
4902 — Rita Piersig (18), 
Pestalozzistr.49, Sebnitz, 
8360 — Angela Porsche (25, 
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Söhne 2 u.5), Geschwister- 
Scholl. Gr. 10, Gera, 6500. 


Briefwechselwiinsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). Bitte 
Anschriften deutlich 
schreiben, 


ar-markt 


Suche Modellbaus. (1 : 72) 
MiG-21, 23, 25, 27, 29, 31; 
Su-17, 22, 27: Mario Dre- 
scher, PF 0302, Neuwar- 
tensleben, 1831 — Biete 
Marinekal, 1985, 88, 89; 
Fliegerkal. 1968; „Sin- 
gapore“ (Thürk); 
„Sturmglocken d. Weltge- 
schichte” (Doernberg) 
„Armee für Friedenu. 
Sozialismus”; „Der zweite 
Weltkrieg”; „Panzer der 
NATO"; Fliegerrevue 
1970 — 1988: Gerold 
Möller, IImenauer Str.77, 
Gräfinau-Angstedt, 6308 — 
Suche AR 6 u. 8/1987 sowie 
AR-Typenbläiter: Sven 
Wieditz, Waldstr. 9, Merz- 
dorf, 7901 — Biete Flie- 
gerkal. 1966, 69, 70, 72, 
75-77, 79; Motorkal. 1978, 
83; Fliegerjahrbuch 1964; 
Aerotypen 1, 2; AR-, | + Т-, 
mt-Typenblätter; „Das gr. 
Flugz.typ:buch”; „Flugz. 
aus aller Welt”; „Die Pira- 
tenchronik”. Suche Mari- 
nekal. vor 1979; Illustr. 
Reihe f.d. Typensammler, 
Luft- u. Raumfahrtliteratur: 
Falk Körner, Trattendorfer 
Str.1, Cottbus, 7513. 
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Bezugsm6: lichkeiten in 
der DDR über die 
Deutsche Post, in den 
sozialistischen Ländern 
über den inter- 
nationalen Buch- und 
Zeitschriftenhandel. 

Bei Bezugsschwierig- 
keiten im nichtsozialisti- 
schen Ausland wenden 
sich Interessenten bitte 
an den Außenhandels- 
betrieb BUCHEXPORT, 
DDR — Leninstr, 16, Post- 
fach 160, Leipzig 7010 
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